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Es war im Juni des Jahres 1793, als Fürſtin Fanny 
Lubomirska mit einigen Freunden in ihrem elegant ein— 
gerichteten Salon in der Faubourg St. Germain ſaß und 
eben beſchäftigt war, den Thee zu bereiten. Die ſilberne 
Theemaſchine ließ jenes geſellige Brauſen vernehmen, was 
man namentlich im Winter ſo gern hört, wenn draußen 
die Schneeflocken umherwirbeln und der Nordwind a 
den Fenſtern rüttelt, daß ſie ſeufzend erklingen und, von 
weißen Eisblumen überzogen, den Blick auf die Straße 
kaum geſtatten, während es doch im Zimmer ſo warm 
und traulich iſt, und die glänzende Lampe ihr helles 
Licht über den Theetiſch ergießt, um den ſich die Glieder 
Familie und auch wohl einige Freunde verſammeln. 
In den Straßen von Paris tobte damals zwar nicht 
der Nordwind, denn es war, wie ſchon geſagt, in den 
ſchönſten, heiterſten Sommertagen, und mit Entzücken ge— 
noß man die Kühle des Abends, die mit linden Lüften 
durch die geöffneten Fenſter einzog — aber ein anderer 
Sturm machte die geängſtigte Stadt erbeben, ein Sturm, 
en Menſchen heraufbeſchworen hatten und der um ſo 
chrecklicher war, als man ſein Ende nicht abſehen een, 
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Der Sturm der Revolution war es, der mit allen feinen 
Schrecken über die Häupter der zitternden Bevölkerung 
dahinbrauſte, und der ſchon zahlloſe Opfer mit ſich fort- 
geführt, der ſchon Ströme von Blut gekoſtet hatte. Eine 
allgemeine Furcht hatte ſich der Gemüther bemächtigt, und 
wenn gleich man wohl kaum an etwas Anderes dachte, 
als an die Tagesbegebenheiten und an das, was wohl 
der nächſte Morgen bringen könnte, ſo wagte man doch 
nicht laut von Politik zu ſprechen oder ſeinen Hoffnun⸗ 4 
gen und Befürchtungen Worte zu geben, denn überall 
fürchtete man Verrath, überall lauerten die Spione der 
Machthaber und ein unüberlegtes Wort hatte dem, der 
es geſprochen, ſchon öfter das Leben gekoſtet. 

= Auch an dem Theetiſch der jungen Fürſtin Lubo⸗ 


girska ward die Unterhaltung nur leiſe geführt und man⸗ 
cer beſorgte Blick wendete ſich den offenen Fenſtern zu, 
gleichſam als fürchte man dort das Geſicht eines Lauſche 
zu entdecken. Fürſtin Fanny hatte die Diener entfernt, 
um der Unterhaltung freieren Spielraum zu geben, —4 
nur die Bonne ihres fünfjährigen Töchterchens Ro 6 
war mit der Kleinen im Zimmer geblieben. Fürſtin F 9 
hatte unbedingtes Vertrauen zu dieſem Mädchen, die 
ſchon mehrere Jahre in ihrem Dienſt und Polin, wie ſie, 
ihr voll treuer Anhänglichkeit hierher gefolgt war. Ihre 
übrige Dienerſchaft waren Franzoſen, und, von gleicher 
Beſorgniß wie ihre Freunde beſeelt, hatte ſie dieſe, ſobald 
der Thee herumgereicht war, alle entfernt. # 
„Die Girondiſten ſind geſtürzt,“ ſagte ein älterer Herr 
mit beſorgter Miene, „was werden wir nun zu erwarten 
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haben? Nichts ſteht der Schreckensherrſchaft nun entge— 


>. 


gen, die gewiß unverzüglich ſich der ganzen Staatsver⸗ 
waltung bemächtigen wird. Dann wehe allen Freunden 
der Ruhe und der Ordnung, denn Ordnung zu wollen 
und die Ruhe zu lieben, ſcheint dieſen Menſchen ja ſchon 
ein Verbrechen. „Ich habe meine Anſtalten getroffen,“ fuhr 
er leiſe fort, „und verlaſſe noch in dieſer Nacht Paris, 


wo fortan kein rechtlicher Mann, und namentlich kein 
Edelmann, feines Lebens mehr ſicher ſein wird. Nur um 
Sie noch einmal zu ſehen, theure Fürſtin, kam ich hier⸗ 


her, und ſo empfangen Sie denn mein Lebewohl.“ 


Gerührt reichte Fanny Lubomirska dem Greiſe, der 
ihr ein treuer Freund und Berather geweſen war, die 
Hand, und ſagte trüb zu den anderen Gäſten gewendet: 
„Es wird recht einſam um mich werden, wenn ſo ein 
nach dem andern geht!“ a 

„Und wollen Sie nicht felber das wild bewegte Pa- 


ris verlaſſen?“ fragte der Marquis von P... „Wäre 


es nicht beſſer, Sie kehrten in Ihr Vaterland zurück? 


Dürfen Sie ſich hier ſicher glauben?“ 


„Ich bin eine Fremde, bin blos wegen der Erziehung 
meiner Tochter hier,“ erwiderte die Fürſtin, indem 
fie auf ihre fünfjährige Roſalie zeigte, die mit ihrer 


Bonne in einem Winkel des Salons ſaß und mit einer 


großen Puppe ſpielte, „welch' ein Argwohn könnte gegen 
mich entſtehen? Was ſollte die Blutmenſchen beſtimmen, 
ihren nimmer ruhenden Argwohn gegen mich, die Fremde, 
zu richten, die, ohne alle politiſchen Verbindungen, nur für 
die Ausbildung ihres Kindes lebt? Welchen Vortheil 
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könnte dieſen Harpyen mein Tod bringen, da mein 3 A 
zes Vermögen in Polen ift?" 2 1 
Erſchrocken ſahen die Gäſte ſich bei dieſen, benlich 1 
lautgeſprochenen Worten der Fürſtin um, aber Niemand 3 
war im Zimmer als Kathinka, die polniſche Bonne, und 
den Augen der Freunde folgend, die ängſtlich und fra⸗ 
gend auf dem Mädchen ruhten, ſagte die Fürſtin mit dem 
Ausdruck innigſter Ueberzeugung: „Sie iſt treu wie Gold!“ * 

Hierdurch beruhigt, ſagte der Marquis von P.. „ 
indem er auf das Kind deutete: „Roſalie iſt noch ſo 
klein, daß eine Unterbrechung ihrer Lehrſtunden keinen 
bedeutenden Schaden bringen wird. Sie haben ariſto⸗ 
kratiſchen Umgang gehabt, theure Fürſtin, bedenken Sie 
ies wohl, man könnte es Ihnen als Verbrechen aus⸗ 
gen.“ 

Fürſtin Fanny lächelte. „Freilich habe ich nicht die 
Fiſchweiber von Paris zu meinem Umgang gewählt, wie 3 
manche in übertriebener Angſt es gethan haben,“ ſagte 
fie, „allein wie könnte man mir ein Verbrechen daraus 
machen, daß ich den Umgang geſucht habe, an den ich 
von meiner Kindheit an gewöhnt bin? Aber beruhigen 
Sie ſich, meine Freunde,“ fuhr ſie betheuernd fort, „ge⸗ 
wiß, ich will recht vorſichtig ſein in Wort und That, 
und ſollte es wirklich ſo gefahrvoll werden, als Sie Alle 
fürchten, ſo werde ich Paris ungeſäumt verlaſſen.“ 

Am andern Abend fehlten mehrere Perſonen an dem 
traulichen Theetiſch, ſte hatten Abſchied genommen auf 
nimmer Wiederkehr, und auch die Gemüther der Anwe⸗ 
ſenden waren trüb und bedrückt, denn ſie wußten ja nicht 
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ob die Freunde glücklich die Grenze erreichen würden. 

Wie leicht konnte ein Unfall oder nur eine Unvorſichtig⸗ 

keit ſie in die Hände ihrer Feinde führen und dann wehe 

ihnen, denn ſchonungslos ward der Verſuch, das Vater— 

land zu verlaſſen und nach Deutfchland zu entfliehen, 
allemal beſtraft. 
Dieſe unnachſichtlichen Strafen waren es, die, vereint 
I mit der Liebe zum Vaterlande, manche vom franzöſtſchen 
Adel bisher abgehalten hatten, den am Rhein ſich ſam— 
melnden Emigranten ſich zuzugeſellen; da aber im Laufe 
des Tages viele Verhaftungen vorgenommen worden wa— 
ren, ſo hielt ſich Niemand ſicher unter der Gewalt der 
neuen Machthaber, und auch an dieſem Abend war das 
Lebewohl, was Mehrere der jungen Fürſtin ſagten, ei 
gar ernſtes, trauriges, was auf eine längere Trennu 
hindeutete. Am dritten Abend war das Zimmer faſt ve 

ödet und die Fürſtin überlegte im Stillen, ob es doch 

nicht gerathen fein möchte, Paris zu verlaſſen, wo ſelbſt 
die edelſten Menſchen ſich nicht mehr ſicher glaubten und 
wo man ſogar ſchon gegen Fremde mit ſchonungsloſer 
Grauſamkeit verfahren war. 

Als die wenigen Bekannten ſich entfernt hatten, nahm 
fie ihre kleine Roſalie auf den Schsoß, und indem ſie 
die blonden Locken des Kindes ſtreichelte, ſagte ſte: „Roſa, 
wir wollen nach Polen zurückreiſen, wirſt Du dich freuen, 
den Onkel und den Großvater wieder zu ſehen?“ 

0 Ach, ja!“ rief die Kleine, „ich werde mich ſehr 
> freuen, denn der gute Großvater ſchenkt mir immer ſo 
ſchöne Sachen und der Onkel weiß ſo herrliche Geſchichten.“ 

a 
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Kathinka war bei den Worten der Fürſtin geiſterbleich 


geworden und Thränen traten in ihre Augen. 


em 
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„Gehſt Du nicht gern nach Polen zurück?“ 12 0 


Fanny verwundert, als ſte die ſchmerzläche . der 
Dienerin bemerkte. 8 


„Ich gehe überall gern hin, wo Sie RR gua⸗ 


dige Fürſtin,“ erwiderte mit ſichtlicher Ueberwindung die 
Bonne, „aber Paris iſt ſo ſchön, und was ſollten wir 


hier zu fürchten haben? Polen und Franzoſen waren ja 


immer Freunde.“ 


„Nun, ich gehe auch heute oder morgen noch nicht,“ 
ſagte freundlich die Fürſtin, „ich finde auch, daß Frank⸗ 


reich viel ſchöner iſt als unſer Vaterland, und wenn 
leich ich nicht immer fern von dem geliebten Vaterlande 
ben möchte, jo wäre es mir ſchon um Roſaliens Willen 
ngenehm, meinen Aufenthalt hier nicht abkürzen zu müſ⸗ 


ſchickte Lehrer finden würde als hier; doch nun bringe 
die Kleine zur Ruhe, die, wie ich ſehe, auf dem Divan 
bereits eingeſchlafen iſt.“ 

Als am andern Mittag die Fürſtin an ihrer Toilette 
ſaß und Roſalie eben mit ihrer Bonne in's Zimmer ge⸗ 
kommen war und fröhlich mit den auf dem Toilettetiſch 
ausgebreiteten Schmuckſachen ihrer Mutter ſpielte, hörte 
man plötzlich im Vorzimmer Säbelgeklirr und die ſchwe⸗ 
ren Tritte mehrerer Männer. 


„Mein Gott, was iſt das?“ rief erbleichend die Für⸗ 


* 


ſen, weil ich ſelbſt in Warſchau nicht ſo gute und ge⸗ 


ſtin und fügte dann raſch hinzu: „Kathinka, ſchließ die 


Thüre!“ aber ehe das Mädchen dieſen Befehl vollziehen 
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e öffnete ſchon La Fleur, der Kammerdiener der 
raſch Bi beiden Flugel und mehrere Nationale 


m * ſagte der eee der den kleinen Trupp 
f 5 zur Fürſtin wendend, „Madame, Sie ſind 


in Naß hier ein Irrthum obwalten, ich bin 

f mir keines Unrechts bewußt, bin eine Fremde, die hier 
in keiner politiſchen Verbindung ſteht, gewiß, „Sie irren 
in der Perſon.“ 

Der Sergeant ſah ſie fragend an an ſagte e 
„Sind Sie nicht Fürſtin Fanny Lubomirska?“ 12 

„Das bin ich.“ hi 

„Nun, ſo findet kein Irrthum ftatt, und Sie 1 6 
unſere Gefangene.“ | 

„Aber welcher Verbrechen klagt man mich an,“ rief 

lebhaft beunruhigt die Fürſtin, „welches Unrecht ſoll ich 
gethan haben?“ 

„Es iſt nicht unſere Sache, Ihnen das auseinauher 
zu ſetzen, auch weiß ich es kaum, doch wenn Sie ſo ſehr 
wünſchen es zu wiſſen, ſo will ich Ihnen ſagen, was ich 

ſo obenhin gehört habe. Man hat ſie angeklagt, daß 
Sie den National⸗Convent geſchimpft und die Pacher 
Harpyen und Blutmenſchen genannt haben.“ 

Etrſtaunt ſah die Fürſtin ihn an und ſchien in ihrem 
Gedächtniß zu ſuchen, ob und wann eine ſolche Aeußerung 
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ihr entſchlüpft fein könnte, aber in demſelben Augenblick 
ſtürzte Kathinka todtenbleich zu ihren Füßen und indem 
fie krampfhaft ihre Knie umſchloß, ſchrie fie mit Tonen 
der Verzweiflung: N | 

„Zertritt den Wurm, der fih zu Deinen Fußen 
krümmt, ich bin's die Dich verrathen hat.“ 5 

„Du, Kathinka?“ ſagte die überraſchte Fürſtin, „Du, 
von der ich mich geliebt glaubte?“ 

„O, ich liebte Sie, theure Fürſtin, ich liebe Sie 
noch, und würde Ihnen in's Elend, ja zum Tode folgen, 
und wenn ich Sie verrieth, ſo war es nicht Abſicht, nicht 
Treuloſigkeit! nein, meine Unerfahrenheit, meine Leicht⸗ 
gläubigkeit wurden auf die ſchändlichſte Weiſe mißbraucht! 
La Fleur, Ihr Kammerdiener, den ich Ihnen ganz erge— 
ben glaubte, wußte mir unter allerlei Vorwänden ſtets 
abzufragen, was geſprochen worden, wenn Sie die Die— 
nerſchaft entfernt hatten, er, der Schändliche hat Sie an⸗ 
gegeben und ſo wurde ich, ohne es zu ahnen, zu Ihrer 
Verrätherin.“ 

„Genug der Reden und der Thränen!“ ſagte der 
Nationalgardiſt, „der Wagen wartet, Madame, we 
Sie uns.“ 

„So gehe ich mit ſchrie Kathinka, indem ſie ſich 
vom Boden aufraffte, „nichts ſoll mich von meiner Für⸗ 
ſtin trennen.“ 

„Die Begleitung der Dienerſchaft iſt nicht geſtattet,“ 
ſagte kalt der Sergeant, „allons!“ 

„So wird mir wenigſtens erlaubt ſein, hier mein 
Kind mit mir zu nehmen,“ ſagte die Fürſtin, indem ſie 
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die kleine Roſalie an der Hand nahm, „denn nicht einen 
Schritt werde ich ohne mein Kind thun.“ 
Der Sergeant ſah in ſeine Ordre und ſagte halb⸗ 
laut: „Von Kindern iſt hier nicht die Rede, ich handle 
alſo nicht gegen den Befehl, wenn ich der Dame ge— 
ſtatte, ihr Töchterchen mitzunehmen. Es ſei, Madame,“ 
fügte er, gegen die Fürſtin gewendet hinzu, „nehmen Sie 
das Püppchen mit, aber nun vorwärts, marſch!“ 
Kathinka rang verzweiflungsvoll die Hände und hing 
ſich an das Kleid ihrer Gebieterin und Roſalie, die ihre 
Bonne ſo ſehr weinen ſah, brach nun auch in Thränen 
aus. „Ach! bitte Du für mich, mein freundlicher Engel,“ 
rief das Mädchen, indem ſie die Kleine in ihre Arme 
ſchloß, „bitte Du für mich, damit die Mama mir ver⸗ 
gebe und ich nicht zeitlich und ewig verdammt bleibe.“ 
„Ich zürne Dir nicht, Kathinka,“ ſagte die Fürſtin 
gütig, indem fie noch einmal zurückblickte, „wer aus Un⸗ 
wiſſenheit Uebles thut, der hat Anſprüche auf Ber- 


gebung, auch wird es ja wohl nicht zum Aeußerſten 


ommen.“ 

Kathinka ſtand vernichtet und ſtarrte lange ſprachlos 
der geliebten Herrin nach, dann plötzlich wie aus einem 
Traum auffahrend, rief ſie: „Nein, er ſoll den Lohn ſei— 
ner Schandthat nicht ernten, der Verräther!“ und eilig 
die auf dem Tiſch ausgebreiteten Juwelen zuſammenraf— 
fend, ſchloß ſie dieſe in eine danebenſtehende Caſſette, ver⸗ 
barg dieſelbe unter ein großes Tuch, was ſie eilig um 
ihre Schultern ſchlug und eilte raſch durch eine Hinter- 
thür aus dem Hauſe. 
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Fürſtin Fanny war indeſſen ihren Führern lautlos 
hinab in die Straße gefolgt, hier nahm ein einfacher 
Miethwagen ſie auf, der Sergeant ſtieg mit ihnen ein, 
zwei Gardiſten ſetzten ſich auf den Kutſcherſitz und eilig 
rollte der Wagen durch die Straßen der großen Stadt, 
in denen eine aufgeregte Volksmenge wogte. 

„Wo fährt man uns denn hin?“ fragte ängſtlich die 
kleine Roſalie, „und warum fahren wir nicht in unſerm 
eignen Wagen?“ 

„Man fährt uns in ein Haus, wo wir wohl Be— 
kannte finden, wo wir aber hoffentlich nicht lange blei- 8 
ben werden,“ ſagte gepreßt die Fürſtin. 

Als die Gefangene in der Conciergerie anlangte, 
ward ſie mit ihrem Kinde in ein nur mäßig großes Ge⸗ 
mach geführt, was ſchon von mehreren Frauen be— 
wohnt war. 

„Kann ich nicht wenigſtens einen, wenn auch ganz 
kleinen Raum erhalten, wo ich mit meiner Tochter allein 
bin?“ fragte ſie den Kerkermeiſter. 

Der Mann ſah ſie erſtaunt an und ſagte e 
„Seien Sie froh, Madame, mit ſo wenigen Perſonen zu⸗ | 
ſammen zu kommen. Die Gefängniffe find ſo überfüllt, 
daß viele öffentliche Gebäude dazu hergerichtet worden 
ſind und man, wenn es ſo fortgeht, wohl noch Privat⸗ 
häuſer dazu nehmen wird. Zwar fordert die Guillotine 
täglich viele Opfer, doch kann man immer nicht ſo ſchnell 
richten, als einkerkern.“ 

Die Fürſtin ſchauderte, doch ſprach ſie ſich bald ſelbſt 
wieder Muth ein, denn welchen Vorwurf konnte man 
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ihr, der Fremden machen, die ſich ja nie in politiſche 
Angelegenheiten gemiſcht hatte? Die wenigen Worte, die 
fie an jenem Abend geſprochen und deren fie ſich kaum 
erinnerte, die konnten ihr ja keine Gefahr bringen, denn 
wer würde wohl grauſam genug ſein, wegen einiger un⸗ 
vorſichtigen Worte ein Menſchenleben zu fordern? Durch 
dieſe Gedanken ermuthigt, betrat ſie ruhig den traurigen 
Aufenthaltsort, den bald wieder zu verlaſſen ſie ja ge⸗ 
wiß fein konnte! Die Arme, wie wenig kannte fie die 
Machthaber jener Zeiten, wenn ſie an Milde und Ge— 
rechtigtelt an Völker⸗ und Eigenthumsrecht glaubte! 

In dem ihr angewieſenen, kerkerähnlichen Gemache 
fand die Ain mehrere Damen aus den höheren Stän— 
den, denen 10 früher in Geſellſchaften begegnet war, 

und die nun, wie 1 4 ſich keiner Schuld bewußt, noch 
auf ba ige Befreiung hofften. Man bewillkommnete die 
neue Leidensgefährtin auf das herzlichſte und ein großer 
Troſt war es der Fürſtin, wenigſtens nicht mit gemei— 
nen Verbrechern gemeinſchaftlich eingekerkert zu ſein. 

Sie ahnete nicht, daß, da wo Enragés und Terroriſten 
zu Gericht ſaßen, der Verbrecher ungeſtraft blieb, wäh— 
rend der wahre Vaterlandsfreund, der edle, wirklich tu— 
gendhafte Menſch, dem Beil der Guillotine verfiel. 

Unter ihren Leidensgefährtinnen ſchloß ſich die Fürſtin 
bald vorzugsweiſe der jungen Marquiſe v. Treſſan an, 
die ihr im Alter am nächſten ſtand und deren weiches, 
liebendes Gemüth ſie unwiderſtehlich anzog. Frau 
v. Treſſan hatte durch das Beil des Henkers den Gat— 
ten verloren, der ſich mit aller Wärme ſeines Herzens 
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ſeines unglücklichen Königs angenommen hatte, doch 
hoffte jte noch für ſich auf Rettung, da mehrere ihr be⸗ 
freundete Männer im Nationalconvent bedeutenden Ein⸗ 
fluß übten. 

„Wenn ich dieſen traurigen Ort verlaſſen kann,“ 
ſagte die junge Marquiſe meiſt zu ihrer neuen Freun⸗ 


din, „dann flüchte ich zu meinen Aeltern, die nah' an 


der fpanifchen Grenze wohnen. Bis in die ſtillen Thä⸗ 
ler der Pyrenäen iſt der Lärm, ſind die Gräuel der Re⸗ 
volution wohl noch nicht gedrungen, und wenn ſelbſt, 
ſo iſt in kurzer Zeit die Grenze e au wir find ° 
geborgen.” 

Fürſtin Fanny war aufmerkſam den Worten a jun⸗ 
gen Frau gefolgt und, wie von einer Ahnung ergriffen, 


ſagte ſie plötzlich: „O, theure Freundin, verſprechen Sie 


mir, wenn ein ſchreckliches Schickſal mich treffen ſollte, 
dann meine Roſalie mit in Ihre glücklichen Thäler zu 
nehmen, verſprechen Sie mir, ihr eine zweite Mutter 
zu ſein!“ 


an: „Welch eine dunkle Ahnung ergreift Sie plö 
geliebte Fürſtin!“ rief fie. „Wie konnte man Sie, die 
Fremde, die völlig Unſchuldige, die ſich ſtets dem poli⸗ 
tiſchen Treiben fern gehalten hat, verurtheilen? Gewiß, 
es iſt ein Misverſtändniß, daß Sie hier ſind, was ſich 
aufklären wird, was ſich aufklären muß.“ 

„Ich habe es auch gehofft,“ erwiderte gepreßt die 
Fürſtin, „ja ich bin davon überzeugt geweſen, allein ein 
Tag nach dem andern vergeht, ohne daß die erwartete 
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Erſchrocken blickte die Marquiſe die bewegte a 
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Befreiung erfolgt, und fo kann ich es nicht hindern, daß 
zuweilen Befürchtungen in mir auffteigen, die ich zwar 
mit aller Kraft unterdrücke, die aber dennoch immer und 
immer wiederkehren!“ 

„Nun, ſo ſeien Sie überzeugt, daß, wenn der Him⸗ 
mel mir die Freiheit ſchenkt, Roſalie eine Mutter in mir 
finden wird,“ rief betheuernd die Marquiſe. 

„Mein Bruder, Graf Rzewonsky, lebt auf ſeinen 
Gütern in der Nähe von Warſchau,“ fuhr die Fürſtin 
fort, „ihm geben Sie Nachricht, Theure, ſollte das Gräß— 
liche geſchehen, er wird dann Roſalien ein treuer Va⸗ 
ter ſein.“ 

„Es ſoll geſchehen, wie Sie wünſchen,“ verſicherte 
die Marquiſe, „aber nun bannen Sie die trüben Ge⸗ 
danken, die gewiß nicht in Erfüllung gehen werden.“ 


Die Fürſtin ſeufzte und ſchwieg und war dann be— 
müht, die kleine Roſalie, die aufmerkſam und mit Er⸗ 
ſtaunen die Unterhaltung der beiden Frauen angehört 
hatte, durch eine Erzählung zu erheitern. Allein die 
Kle leine ie hatte manches von den halbleiſe geſprochenen Wor- 
ten een und fragte nun ängſtlich: „Mama, Du 
willſt fort und ich ſoll hier an dieſem garſtigen Ort 
bleiben?“ 


„Ich werde vielleicht eine Zeitlang verreiſen müſſen,“ 
erwiderte mit gezwungener Faſſung die Fürſtin, „und da 
wirſt Du, bis ich wiederkehre, hier bei der lieben Mar⸗ 
quiſe bleiben, die Dich ſo lieb hat und die Dir eine 
gute Mutter ſein wird.“ 
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„Mutter?“ fragte das Kind, „ 
Mutter, kann man denn zwei Mütter hab 

„Du ſollſt die Frau Marquiſe nur u 4 meiner Ab- 
weſenheit als Deine Mutter lieben und ehren,“ ſagte die 
Fürſtin, indem ſte gewaltſam die Thränen unterdrückte, 
die ſich wieder und immer wieder in ihre Augen drängten, 
„und ſollſt ihr gehorchen in Allem, was ſie Dir gebieten 
wird, und nicht wahr, das willſt Du?“ . 

„Gewiß, liebe Mama,“ betheuerte die Kleine, „aber 
nicht wahr, Du bleibſt nicht lange und ſendeſt mir Ka⸗ 
thinka, daß ſie bei mir bleibt wie ſonſt, wenn Du auf 
Bälle fuhrſt oder in die Oper gingſt?“ 

Ueber das Geſicht der Fürſtin zuckte es wie ein jäher 
Schmerz; die Erinnerung an die Falſchheit und Unzuver⸗ 
läſſigkeit des Mädchens, der fie fo unbedingt vertraut, 
ſchnitt wie ein ſcharfer Demant in ihr Herz, während die 
Erinnerung an die frohen Tage der Vergangenheit, die ach! 
vielleicht nie wiederkehren würden, ſie mit Wehmuth er⸗ 
füllte. Als ſie ſich mühſam geſammelt hatte, ſagte e:? 
„Kathinka kann nicht kommen, ſie ift zurück nach Pol 
nach unſerm lieben Vaterlande gegangen, abe | 
mein gutes Kind, Du wirft auch gern allei 
ten Frau Marquiſe bleiben und wirft recht artig und ge⸗ 
horſam ſein?“ 

„Ja, liebe Mama!“ rief die Kleine indem die Thrä⸗ 
nen unaufhaltſam aus ihren blauen Augen ſtürzten, „aber 
wann gehſt Du denn fort?“ 

Vielleicht bald!“ rief die Fürſtin, indem ſie ihr 
Töchterchen zärtlich in ihre Arme ſchloß, „aber weine nicht 
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ſo, meine Roſa, vielleicht kann ich auch bei Dir bleiben, 
vielleicht brauche ich die große Reiſe nicht anzutreten, von 
der ich — — wohl ſo bald nicht heimkehren würde.“ 
„O dann bleibe, liebe Mama,“ bat Roſalie, indem ſie die 
Arme um den Hals ihrer Mutter ſchlang und dann ruhig 
an ihrem Buſen entſchlummerte. 
Wohl hatten die armen Gefangenen Recht, für ihr Le— 
ben zu zittern, denn die Zeit der unerbittlichſten Strenge, 
der grauſamſten Mordluſt nahte heran. Robespierre, der 
im Sacobinerelub herrſchte, war in den Wohlfahrtsausſchuß 
getreten und mit ihm ſeine eifrigſten Anhänger St. Juſt 
und Couthon, die im Betriebe von Anklagen und Verdäch— 
tigungen mit den ärgſten Blutmenſchen der Revolution 
wetteiferten. Tugend und Rechtſchaffenheit waren ihre 
Lieblingsworte, die ſie durch ihre Handlungen auf das 
Grauſamſte verhöhnten. Durch Schrecken bemühte ſich 
Robespierre zur höchſten Macht zu gelangen und dieſem 
entſetzlichen Syſteme fielen zahlloſe Opfer. Die Gefäng— 
R n fie empfingen täglich neue Bewohner, denn es genügte ja’ 
fi on ein anſtändiger Anzug, um für ariſtokratiſch und alfo 
als yerdächtig zu gelten; aber auch täglich wurden zwanzig 
bis dreißig dieſer Unglücklichen vor das Revolutionstribu— 
nal und von dort zum Richtplatz geführt, und ſo groß war 
die Zahl der gefallenen Opfer, daß die Guillotine von dem 
Revolutionsplatz nach dem Greveplag verlegt werden mußte, 
weil der hölzerne Fußboden vom Blut ſo ſchlüpfrig war, daß 
der Henker nicht mehr feſten Fuß faſſen konnte. Auch bis 
in die Gefängniſſe der Conciergerie drang die Kunde von 

dem endloſen Blutvergießen und erfüllte die Seelen der 
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armen Gefangenen mit Angſt und Schrecken. Zwar kehrte 
keiner der Unglücklichen wieder, die man abführte, keiner 
konnte Kunde bringen von dem Schickſal der Unglücksge⸗ 
fährten, denn Alle, die einmal vor das Bluttribunal ge⸗ 
führt wurden, verfielen dem Beil des Henkers; allein 
die Kerkermeiſter fanden in ihrer Rohheit ein grauſames 
Vergnügen daran, den noch in der Haft Verbleibenden 
die blutigen Scenen auszumalen, die dort draußen den 
ſchauluſtigen Pöbel verſammelten, und ihnen es recht an⸗ 
ſchaulich zu machen, daß ihre Zeit nun auch bald kom⸗ 
men werde. 

Eine dumpfe Reſignation bemächtigte ſich zuletzt aller 
Gemüther, und als am 16. October das Haupt der ed- 
len, ſchönen Königin Marie Antoinette fiel, da ſahen 
Alle mit wahrer Todesverachtung einem ähnlichen Schick⸗ 
ſal entgegen. 

„Wer könnte wünſchen, noch zu leben,“ ſagten die 
edlen franzöſiſchen Frauen, „wenn das Schönſte, das 
Größte dem Beil des Henkers verfällt? Wer könnte 
jammern und klagen, wenn die Tugend ruhig ihr Haup 
unter die Guillotine beugt?“ * 

Auch Fürſtin Lubomirska ſah nun ihrem Ende, wenn 
auch nicht mit Ruhe, doch mit Ergebung entgegen, und 
nur Roſaliens Schickſal bekümmerte ſie. Da aber die 
Marquiſe von Treſſan noch immer feſt auf Rettung 
hoffte, fo hielt fie die Zukunft des geliebten Kindes ge⸗ 
ſichert und hörte ohne zu große Ueberraſchung endlich 
auch ihren Namen unter denen, die beſtimmt waren, vor 
dem Bluttribunal zu erſcheinen. Eine geheime Hoffnung 
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mochte noch in ihrem Herzen wohnen, daß die Richter 
da, wo keine Schuld war, auch kein Schuldig aus— 
ſprechen könnten, aber ſoweit war es damals ſchon ge— 
kommen, daß nur noch die Namen der Verdächtigen 
verleſen und dann, ohne daß ihnen eine Vertheidigung 
geſtattet wäre, das Schuldig ausgeſprochen wurde. 

„Mama, wo gehſt Du hin?“ rief ängſtlich die kleine 
Roſalie, als ſie die Nationalgardiſten eintreten ſah und 
den Namen der Mutter verleſen hörte. „Nimm mich doch 
mit Dir! bitte bitte!“ 

„Mein liebes, theures Kind,“ erwiderte die Fuͤrſtin, 
indem ſte die Kleine zärtlich küßte, „ich komme gewiß 
bald wieder und nehme Dich dann mit mir fort aus 
dieſen engen Mauern, wo wir ſo lange gefangen ſaßen, 
aber Du mußt auch recht artig und ruhig ſein.“ 

Sie führte nach dieſen Worten das Kind zu Frau 
v. Treſſan und ſagte ſchluchzend: „Sieh, da iſt Deine 
Wohlthäterin, die Dir ſo lange Mutter ſein wird, bis 
ich wiederkehre, aber nun laß mich, ſieh, die Herren wer— 
den ungeduldig.“ 


Wirklich riefen auch ſchon mehrere Stimmen: 
‚Marchez, marchez Madame! wir haben noch mehr zu 
thun und können keine Abſchiedsſcenen mit abwarten.“ 


Die Fürſtin wollte gehen, allein Roſalie hielt ſich > 
laut weinend an ihr Kleid und wollte die geliebte Mut⸗ 
ter nicht laſſen, und erſt, als auf den Wink der Fürſtj 
die Marquiſe v. Treſſan hinzutrat und ſanft die Hä 
chen des Kindes von dem Kleide der troſtloſen Mutter 
Die Waiſe. 2 
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löfte, ward es dieſer möglich, mit den übrigen Opfern 
das Gefängniß zu verlaſſen. 


„Mama, Mama!“ ſchrie Roſalie, indem ſie ihre 
Aermchen nach der Davoneilenden ausſtreckte und ſich 
mit aller ihr zu Gebote ſtehenden Kraft den Armen der 
Marquiſe zu entwinden ſtrebte, „Mama, Mama, nimm 
mich wenigſtens mit Dir!“ 


Noch einmal wendete die Fürſtin, ſchon in der Thür, 
ihr von Thränen überſtrömtes Geſicht dem geliebten 
Kinde zu; in ihrem Blick lag die ganze Mutterliebe, | 
der ganze Schmerz der Trennung, die kein Wiederſehen 
hoffen ließ. Ach, ſie fühlte es in dieſem Augenblick, es 
war der letzte Blick, den fie auf dieſer Erde auf die 
Züge ihrer Roſalie, die ja das lebende Ebenbild des 
früh verſtorbenen Vaters war, werfen konnte! Sie fühlte 
es in dieſer entſcheidenden Minute, daß es kein Wieder⸗ 
ſehen auf dieſer Welt für ſie und ihr Kind gab, und 
gewiß würde ſie wieder zurückgeeilt ſein, um noch einen 
Abſchiedskuß auf die Lippen zu drücken, die ſie dann 
nie wieder berühren ſollte, wenn nicht ihre, in der Auf⸗ 
regung der Zeit verhärteten, ja entmenſchten Begleiter 
ſie dieſes Troſtes beraubt hätten. 


Frau von Treſſan nahm die weinende Roſalie zärt- 
lich in ihre Arme und verſuchte es, ſie mit der Hoff— 
nung der baldigen Wiederkehr der geliebten Mutter zu 
ſten. Ach! ſie bedurfte ja ſelbſt des Troſtes, denn 

er langen, gemeinſam ertragenen Gefangenſchaft hatte 
ihre Seele ſo innig an die liebenswürdige Fürſtin 
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angeſchloſſen, daß es ihr war, als würde eine theure 
Schweſter aus ihren Armen geriſſen. 

Ungeduldig fragte die Kleine jede Stunde, ob denn 
die Mutter noch nicht wiederkehre? und die Troſtgründe 
der Marquiſe wollten ſie nicht mehr beruhigen. Als 
aber der Abend herankam und die troſtloſe Freundin mit 
heißen Thränen die Gewißheit ihres Verluſtes betrauerte, 
da machte die Natur bei dem Kinde ihre Rechte gel- 
tend und Roſalie entſchlief ſanft auf dem ärmlichen 
Bette ihrer Pflegemutter. 

„Wird die Mama heute wiederkommen?“ fragte ſie 
am andern Morgen, als eben wieder eine Abtheilung 
Gefangener aus der Conciergerie geführt wurde. 

„Die Mama hat auf längere Zeit verreiſen müſſen, 
wie fie Dir früher ſchon ſagte,“ erwiderte mit unterdrück— 
ten Thränen Frau v. Treſſan. „Sie grüßt Dich ſchön 
und läßt Dich bitten, ein recht artiges, folgſames Kind 
zu ſein, damit ſie Dich immer recht lieb haben könnte, 
wann fie wiederkehrt!“ 

Roſalie ließ das Köpfchen ſinken, da aber Frau 
v. Treſſan, den eignen, Schmerz vergeſſend, nur bemüht 
war, ſie zu tröſten und zu unterhalten, ſo verging der 
erſte Tag beſſer, als die beſorgte Frau es gewähnt 
hatte. 

Täglich, ja ſtündlich kamen nun neue Gefangene un 
gräßlich war die Beſchreibung, welche ſie von den Gräueln 
machten, die da draußen im Namen der Freiheit, 9 
Tugend und der Gerechtigkeit verübt wurden. a 


„Man kann ſich freuen, wenn man durch den Tod 
u 2° 


20 


den gräßlichen Scenen entnommen wird, die man täglich 
in den Straßen von Paris ſteht,“ ſagte ein alter Edel⸗ 
mann, der mit einem Trupp Gefangener in die Con⸗ 
ciergerie eingeführt wurde. „Alle Verdächtigen werden 
verhaftet, was eben ſo viel ſagen will, als: werden zum 
Richtplatz geführt, und verdächtig iſt ein Jeder, der noch 
einiges Eigenthum oder irgend einen geheimen Feind hat, 
denn die Verhaftungen und Verurtheilungen erfolgen 
unter den nichtigſten Vorwänden. In Lyon haben Col⸗ 
lot d'Herbois und Rouſine, denen die Guillotine und die f 
Fuſillade die Hinrichtungen nicht genug förderten, die 
Mitraillade erdacht, wo 50 bis 60 Perſonen mit Stricken 
zuſammen gebunden und mit Kartätſchenſchüſſen getödtet 
werden, und was die Kugeln verſchonen, das wird mit 
dem Bayonnet erſtochen oder mit dem Kolben erfchlagen. | 
Der National-Convent iſt ohne alle Kraft und feine Mit⸗ 
glieder unterzeichnen blind, was die Blutmenſchen fordern, 
und nehmen ihre Vorſchläge als Geſetze an.“ | 
Alle Gefangenen hatten mit Angſt und Schrecken 
dieſer Beſchreibung zugehört, und namentlich erbebte 
Frau v. Treſſan in ihrem Herzen, denn, war der Natio- 
nal⸗Convent ohne Kraft, war er blos noch ein dienſtba⸗ 
res Werkzeug in den Händen der Jacobiner und Terro— 
riſten, fo waren auch ihre Freunde machtlos, jo dürfte 
auch ſie nicht mehr auf Rettung hoffen! So ſehr ſte 
nun ihre eigne Zukunft auch beängſtigte, ſo vermehrte 
doch Roſaliens Schickſal noch ihre Sorge. Was ſollte 
aus dem Kinde werden, wenn fie als Opfer der Revo— 
lution fiel? Ihrem Onkel, dem Grafen Rzewonsky, Nach- 
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richt von dem Leben und von der Gefangenſchaft feiner 
Nichte zu geben, war ihr unmöglich geweſen, und ſo 
blieb ihr denn nichts übrig, als die arme Kleine im Fall 
eines Unglücks dem Mitleid ihrer Mitgefangenen zu 
empfehlen. Sie durfte um ſo mehr auf die Erfüllung 
ihrer Bitte hoffen, als das ſchöne freundliche Kind ja 
der Liebling Aller war. Roſalie gehörte zu jenen Kin- 
dern, deren Geiſt durch den beſtändigen Umgang mit er— 
wachſenen Perſonen ſich früh ausbildet, deren Urtheils— 


Da die Fürſtin ihr einziges Kind ſo wenig als möglich 
von ſich ließ und ihre größte Freude in der Befchäfti- 
gung mit der von der Natur in jeder Art reich begab— 
ten Kleinen fand, ſo war Roſalie ſtets in dem Salon ihrer 
Mutter anweſend und ſtand nun, im nicht längſtvollen— 
deten ſechsten Jahre, an geiſtiger Begabung anderen Kin— 
dern von neun bis zehn Jahren völlig gleich. So kam 
es denn, daß die unglücklichen Gefangenen ſich gern mit 
der ſchon fo verſtändigen, und fo kindlich heiteren Klei— 
nen unterhielten, ſich ihrer raſchen Auffaſſungsgabe er— 
freuten und manche Stunde mit ihr verplauderten, die 
ſonſt wohl in trübem Nachſinnen über das eigene Schick— 
ſal vergangen fein würde. Selbſt der mürriſche Kerker— 
meiſter war freundlich gegen das hübſche Kind und nannte 
es zuweilen: ma petite und mon ange, und die Wäſche⸗ 
rin der Conciergerie, Madame Berlot, erbot ſich, die 
arme Kleine doch zuweilen an die 7 zu führen, was 


kraft ſich ſchaͤrft durch die Unterhaltungen, die fie hören, 
und die, wenn auch eine heitere Jugend, doch eine eigent- 
liche unbefangene, unbekümmerte Kindheit nie haben. 
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der Kerkermeiſter, wenn er es auch nicht beſtimmt er⸗ 
laubte, doch auch nicht beſtimmt verbot. Fürſtin Lubo⸗ 
mirska konnte ſich nicht entſchließen, das Erbieten der 
guten Frau anzunehmen, ihr war es, als müſſe ihrer 
Roſalie ein Unglück begegnen, wenn ſie ſie nur einen 
Augenblick von ihrer Seite ließ, und ſo blieb die Kleine 
denn in dem engen, von mehreren Perſonen bewohnten 
Raum. Jetzt aber, nachdem die unglückliche Fürſtin als 
Opfer gefallen war und Roſaliens Wangen immer 
bläſſer, ihr zarter Körper immer ätheriſcher wurde, da 
beſchloß die gute Frau, ihre Bitte zu erneuern, und als 
ſie eines Morgens der Marquiſe die ſauber geplättete 
Hund gefältelte Wäſche brachte, fügte ſie, indem ſie die 
bleichen Wangen des Kindes ſtreichelte: „Frau Mar⸗ 
quiſe, — ich wollte ſagen — Bürgerin Treſſan, Ihr 
Pflegetöchterchen iſt ſo bleich und mager, daß ſie faſt 
durchſichtig wird. Sehen Sie, das Kind iſt leicht wie 
ein Hauch,“ fuhr fie fort, indem fie die Kleine vom Bo⸗ 
den aufhob und ſpielend in ihren Armen hin und her 
wiegte, „es iſt der Mangel an freier, geſunder Luft, der 
das Püppchen ſo elend macht. Wenn Sie mir vergön⸗ 
nen wollten, ſie zuweilen mit mir zu nehmen? Zum 
Beiſpiel morgen, da wird ein großes Feſt gefeiert, es 
giebt Aufzüge und allerlei Beluſtigungen, das wird das 
Kind erheitern und zerſtreuen.“ 

Frau v. Treſſan blickte die gute Frau gerührt an 
und ſagte weich: „Gerne würde ich Ihnen mein Pflege- 
kind auf ein paar Stunden anvertrauen, gute Madame 
Berlot, allein wiß der Kerkermeiſter es zugeben?“ 
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„Ich habe ſchon früher mit Herrn Reinard, der mein 
Vetter iſt, darüber geſprochen, als die ſchöne Mutter des 
armen Kindes noch lebte und er meinte, den kleinen 
Marmot würde man nicht gleich vermiſſen. Damals 
aber wollte die arme Fürſtin ſich nicht von dem Kinde 
trennen und ſo unterblieb die ganze Sache; wenn nun 
aber Herr Reinard damals es zugab, warum ſollte er 
jetzt anderes Sinnes geworden ſein? Doch da kommt er 
eben und nun kann es ſich gleich entſcheiden. Couſin 
Reinard,“ ſagte ſie zu dem Kerkermeiſter gewendet, „nicht 
wahr, Ihr geſtattet mir, hier die kleine Roſalie morgen 
zu dem Feſte der Republik zu führen?“ b 

Monſieur Reinard ſchüttelte den Kopf: „Ich weiß 
nicht, ob ich es wagen darf,“ ſagte er. 

„Aber Ihr wolltet es ja damals erlauben, als die 
Bürgerin Lubomirska noch lebte.“ 

„Ja damals,“ ſagte gedehnt Herr Reinard, „damals 
nahm man es noch nicht ſo genau als jetzt, wo der 
Bür ger Robespierre das Staatsruder in Händen hat! 
Er iſt ein tugendhafter, aber gar ſtrenger Mann, — doch 
weil ich es einmal verſprochen habe, ſo will ich ein Auge 
zudrücken, allein das ſage ich Euch, Baſe Berlot, Ihr 
haftet mir mit Euerm Kopf dafür, daß das Kind noch 
vor Abend wieder zur Stelle iſt.“ 

Madame Berlot verſprach, den Willen ihres Ver— 
wandten pünktlich zu erfüllen und zu Roſalien gewen⸗ 
det, ſagte ſie: „Nun Püppchen, willſt Du morgen mit 
mir gehen, das Feſt und die ſchönen Aufzüge zu 
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„Wenn die Mama,“ fo nannte fie jetzt Frau v. Treſ⸗ 
ſan, „es erlaubt, ſo will ich gern mit Ihnen gehen, gute 
Madame Berlot,“ erwiderte Roſalie. „Sie ſind ja im⸗ 
mer ſo freundlich gegen mich und ich ſehne mich recht 
hinaus in die freie, friſche Luft, denn hier im Hof der 
Conciergerie iſt es dumpf und traurig und die Mauern, 
die den kleinen Raum überall umgeben, mit den vergit⸗ 
terten Fenſtern, aus denen ſo traurige, bleiche Geſichter 
hervorſehen, das iſt ſo betrübend anzuſehen, daß ich 
gar nicht mehr hinausgehen mag.“ 

Es war am 10. November, als Frau Berlot in der 
Conciergerie erſchien, um Roſalie zu einen Spaziergang 
abzuholen und dann mit ihr nach der Kirche Notre-Dame 
zu gehen, wo das Feſt der Vernunft gefeiert werden 


ſollte. Frau Berlots älteſte Tochter, ein Mädchen von 


zehn Jahren begleitete ihre Mutter und beide Kinder 
waren bald befreundet mit einander. Man ging in dem 
Garten der Tuilerien umher und die Kleinen freuten ſich 
an dem Rauſchen der dürren Blätter, die noch die Wege 
bedeckten und die ſie mit ihren kleinen Füßen zuſammen⸗ 
ſchoben und dann in die Luft warfen. Roſaliens Au⸗ 
gen ſtrahlten vor Freude, und ihre, von der langentbehr- 
ten friſchen Luft gerötheten Wangen gaben dem feinen 
Geſichtchen einen Ausdruck von Heiterkeit und Geſund⸗ 
heit, der ihre natürliche Schönheit noch erhöhte. 

„Iſt das Ihr Kind, Bürgerin?“ fragte ein vorüber⸗ 
gehender Herr, nachdem er die Kleine lange betrachtet hatte. 

„Zu dienen, Bürger,” erwiderte Frau Berlot, „es iſt 


mein Jüngſtes.“ N 
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„Die Kinder gleichen ſich nicht,“ fuhr der Herr fort, 
indem er einen Blick auf die etwas ſtarken Züge der 
kleinen Berlot warf. 

„Roſe iſt von meinem zweiten Mann,“ erwiderte Ma⸗ 
dame Berlot zuverſichtlich, und der Fremde ging weiter. 

„Ich werde das Kind nicht auf öffentliche Spazier⸗ 
gänge führen können,“ murmelte Madame Berlot, als 
der fremde Herr weit genug entfernt war, um ſie nicht 
mehr zu hören, „ſie ſieht fo ariſtokratiſch aus, man 
könnte fle mir entführen und was würde dann der Vet— 
ter Reinard ſagen? Darum Vorſicht, Mutter Berlot, auf 
daß dein unzeitliches Mitleid dir nicht noch Unannehm— 
lichkeiten bereite!“ 

Roſalie begriff nicht recht, weshalb fie, die Tochter 
der Fürſtin Lubomirska, plotzlich die Tochter der armen 
Wäſcherin Berlot fein ſollte, allein ſie hatte im Ge⸗ 
fängniß jo oft gehört, daß es ein Unglück genannt wer- 
den könnte, von hoher Geburt zu fein, daß fie nicht 
wagte, ſich die Tochter einer Fürſtin zu nennen und na⸗ 
mentlich ſchwieg ſie, weil ein dunkles Gefühl ihr ſagte, 
daß Frau Berlot ſie wohl nicht ohne Grund für ihr 
eignes Kind ausgegeben habe und ſie alſo der freundli— 
chen Frau leicht eine Unannehmlichkeit bereiten könnte. 
Von ihrer Mutter ſtets daran gewöhnt, nur dann zu 
reden, wenn man ſie fragte und wenn ihr etwas auffiel, 
erſt dann zu fragen, wenn fie mit der Mutter oder ihrer 
Bonne allein war, ſchwieg fie auch jetzt und erſt, als 
ſie in eine Allee traten, wo außer ihnen keine Spazier⸗ 
gänger waren, fragte ſie menge | 
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„Gute Frau Berlot, weshalb nannten Sie dem 
Herrn nicht meinen wahren Namen und ſagten, ich ſei 
Ihr Kind?“ 

„Weil es in dieſer Zeit beſſer iſt, die Tochter einer 
armen Wäſcherin zu ſein, als die Tochter einer Fürſtin,“ 
erwiderte Frau Berlot; „Du kannſt das jetzt nicht begrei⸗ 
fen,“ fuhr ſie fort, als die Kleine ſie verwundert anſah, 
„aber die Zeit wird kommen, wo Du einſehen wirſt, daß 
ich Recht hatte. Aber nun kommt nach Notre-Dame, 
Ihr Kinder, der Zug wird ſich gewiß bald in Bewegung 
ſetzen.“ 

Als ſie in die Kirche traten, war dieſe ſchon mit 
Menſchen überfüllt, und nur ihrer Stellung als arme 
Wäſcherin, als dem Proletariat angehörend, verdankte es 
Frau Berlot, daß man ſie bereitwillig durchließ. Eine 
Freundin von gleicher Abkunft wie ſte und ebenfalls der 
arbeitenden Klaſſe angehörend, hatte ihr oben auf dem 
Chor, von wo man Alles überſehen konnte, einen Platz 
vorbehalten und nahm ihre Annette auf ihre Kniee, wäh⸗ 
rend ſie ſelbſt Roſalie bei ſich behielt, die ſich ängſtlich 
an ſie anſchmiegte. Im Innern des Doms war ein 
Tempel der Philoſophie erbaut, der den Berg?) vor⸗ 
ſtellen ſollte. Darin befand ſich eine ſchoͤne Frau als 
Darſtellerin der Freiheit. Die Kinder ſahen erſtaunt auf 
dies ſonderbare Schauſpiel und konnten ſich nicht erflä- 
ren, wozu ein Tempel mitten in einer Kirche erbaut ſei 


*) Der Berg, die Partei der Ultrarepublikaner, ſo benannt, 
weil ſie im Nationa vent auf erhöhten Sitzen ſaßen. 
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und was die Frau darin bedeuten jollte, aber ihre Auf— 
merkſamkeit wurde bald auf einen anderen Gegenſtand 
gelenkt, denn unter dem Klange einer rauſchenden Muſik 
zogen zwei Reihen weißgekleideter Mädchen paarweiſe 
heran. Ihre Köpfe waren mit Eichenlaub bekränzt und 
lange Guirlanden von Eichenlaub hingen über ihre Schul— 
tern, und in den Händen trugen ſie brennende Fackeln. 
So zogen ſie an dem Berge auf und nieder, immer un— 
ter den Klängen der Muſik, und als dann die Freiheit 
aus dem Tempel hervor trat, da begrüßten fie Jubelhy— 
men, in welche die ganze Verſammlung mit einſtimmte. 
Dann trat ein Herr zu der Darſtellerin der Vernunft 
heran und bot ihr die Hand, worauf der Zug ſich nach 
dem National⸗Convent begab, gefolgt von der Menfchen- 
menge, welche die weiten Räume der Kirche füllte. Frau 
Berlot folgte diesmal nicht dem Zuge, ſondern ſchlug, da 
der Mittag ſchon vorüber war, mit ihren Kleinen den 
Weg nach der Vorſtadt St. Antoine ein, wo ſie 
wohnte. 

„Was bedeutete denn dies Feſt, Madame Berlot?“ 
fragte Roſalie, als ſie die Kirche verlaſſen hatten. 

„Es war das Feſt der Vernunft, mein Püppchen.“ 

„Das Feſt der Vernunft!“ wiederholte nachdenklich die 
Kleine, „iſt man denn nun erſt vernünftig geworden, 
daß man ſich ſo darüber freut?“ 

„Es ſcheint faſt ſo,“ erwiderte Frau Berlot lachend, 
„aber wir haben nicht darüber zu entſcheiden und thun 
beſſer, uns ruhig zu verhalten und unſerer Zunge Zaum 
und Zügel anzulegen.“ 
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Erſchrocken ſchwieg das Kind, allein Annette, die 
ſchon dreiſter war, ſagte keck: „Das Feſt hat mir nicht 
gefallen, es war nicht der Mühe werth, deshalb den 
weiten Weg zu machen. Da war das Feſt vom 10. Au⸗ 
guſt viel ſchöner. Das hätteſt Du ſehen ſollen, kleine 
Roſalie, das war herrlich! Schon mit Tagesanbruch ver⸗ 
ſammelte ſich Alles auf dem Baſtillenplatze, wo auf den 
Trümmern der Baſtille überall Inſchriften angebracht wa⸗ 
ren, die an die Zeit erinnerten, wo die Baſtille noch ein 
ſchreckliches Gefängniß war, wo der König die armen 
unſchuldigen Menſchen einkerkern ließ.“ 

„Warum hat man aber die Baftilfe zerſtört?“ fragte 
Roſalie, da man jetzt die armen unſchuldigen Menſchen 
in der Conciergerie einkerkert, denn meine Mama und 
ich wir waren ganz unſchuldig und hatten Niemanden 
etwas zu Leide gethan.“ 

„Das kann ich Dir nicht ſagen, warum man das 
thut,“ erwiderte betroffen Annette, „aber nun unterbrich 
mich nicht, denn ich will Dir das Feſt beſchreiben. Alſo 
auf den Trümmern der Baſtille waren Inſchriften an⸗ 
gebracht und mitten unter ihnen ſtand ein großes, großes 
Bild, das war die Natur, und zu ihren Füßen ſtand die 
Inſchrift: „Wir alle find ihre Kinder.“ Dann donner- 
ten die Kanonen und gleich nachher ertönte eine wunder- 
ſchöne Muſik und viele patriotiſche Geſänge wurden ge- 
ſungen. Dann ſetzte ſich der Zug in Bewegung über 
die Boulevards; voran die Volksgeſellſchaften mit einer 
großen Fahne, worauf ein ſtrahlendes, durch Wolken 
blickendes Auge y war; — dann kam der ganze 
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Nationalconvent und die Abgeordneten der Urverſamm— 
lungen, die alle durch ein dreifarbiges Band miteinan⸗ 
der verbunden waren. Die Herren vom National-Con⸗ 
vent trugen jeder ein Bündel Kornähren und Früchte in 
der Hand, und die andern eine Pike und einen Oelzweig. 
Dann kamen viele, viele Menſchen, und dann die Kinder 
aus dem Blindeninſtitut und die Findelkinder. Dann 
kam auf einem Pfluge, von Menſchen gezogen, ein Greiſen— 
paar, und dann auf einem Wagen, den acht weiße Pferde 
zogen, eine große Aſchenurne, zum Andenken und zur 
Ehre der für's Vaterland gefallenen Krieger. Mitten 
auf den Boulevard war ein großer Triumphbogen er— 
baut und auf dem Revolutionsplatz ſtand das Bild der 
Freiheit unter jungen Bäumen, deren Zweige alle mit 
dreifarbigen Bändern und rothen Mutzen behangen wa— 
ren; — ach! es war gar herrlich, und unten am Fuß 
der Bäume, da war ein Scheiterhaufen aufgerichtet, auf 
dem allerlei Sachen lagen, die nannten ſie die Attribute 
des Königthums. Der Präſident hielt eine Rede und 
zündete den Scheiterhaufen an, und in dem Augenblick 
flogen viele, viele Vögel in die Luft empor, es ſollen an 
die 3000 geweſen ſein, von denen ein jeder ein dreifar— 
biges Band um den Hals hatte. Es wurde einen Au— 
genblick ganz dunkel über uns und die Leute ſagten, auf 
den Bändern hätte geſtanden: „Wir ſind frei, ahmt uns 
nach! — Weiter gingen wir nicht mit, weil die Mutter 
Wäſche in die Gefängniſſe tragen mußte, und ſo konn— 


ten wir das ſchöne Feſt der Freiheit nicht bis zu Ende 


abwarten.“ 4 
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„Das muß ſchön geweſen fein, fagte vergnügt Ro⸗ 
ſalie, „beſonders gefallen mir die vielen kleinen Vögel 
mit den bunten Bändern ungemein. Aber wenn es ein 
Feſt der Freiheit war, warum ließ man denn nicht auch 
die Gefangenen frei?“ 

„Kleine Roſalie, wie Du nur ſo fragen kannſt,“ 
ſagte Annette, indem ſie ſich ein wichtiges Anſehen gab, 
„in den Gefängniſſen da ſaßen die Ariſtokraten und die 
durfte man nicht frei laſſen, ſonſt war es mit der Frei⸗ 
heit vorbei.“ 


„Ariſtokraten, was iſt das?“ fragte Roſalie. 


„Das ſind die Vornehmen, die das arme Volk nicht 
frei wiſſen wollen.“ 


„Nicht frei wiſſen wollen! — warum nicht?“ erwi⸗ 
derte Roſalie, „meine Mutter iſt eine Fürſtin und ſtie 
hatte nichts gegen Eure Freiheit!“ — 

„Still, Du kleine Plappertaſche!“ ſagte Madame Ber⸗ 
lot, indem ſie mit der Hand Roſaliens Mund verſchloß 
und die Kinder dann eilig ins Haus zog, da ſie eben 
bei ihrer Wohnung angelangt war. „Merk' es Dir, 
Roſa, daß Du als meine Tochter gelten mußt,“ ſagte ſie 
ſtreng, als ſie die vier Treppen hinaufgeſtiegen waren, 
die zu ihrer ärmlichen Wohnung führten, ſonſt kann ich 
Dich nicht wieder mit mir nehmen, und es liegt Dir 
doch wohl daran, das dunkle Zimmer der Conciergerie 
zuweilen verlaſſen zu können?“ 


„Ich werde es nicht wieder vergeſſen, liebe Madame. 
Berlot,“ ſagte die % indem fie demüthig die harte 
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Hand der Wäſcherin küßte, ‚verzeihen Sie mir meine Un- 
vorſichtigkeit. 

„Nun, nun, es iſt ſo böſe nicht gemeint,“ ſagte die 
gutmüthige Frau, indem fte eilig ihren Sonntagsſtaat ab— 
legte, eine grobe Schürze vorband und in die Küche 
ging, um ein frugales Mahl zu bereiten. Ein Mädchen, 
die um einige Jahre älter ſchien als Annette, ward be— 
ordert, der Mutter zur Hand zu gehen, und Annette 
ward, wie es ſchien ſehr gegen ihren Willen, an die 
Wiege geſetzt, um durch ununterbrochenes Wiegen den 
Säugling noch eine Zeitlang im Schlaf zu erhalten. 
Dies war nun ein gar ſchweres Unternehmen, denn auf 
der Erde krochen zwei Knaben von vier und ſechs Jah— 
ren umher, die durch die Ausbrüche ihrer oft durch nichts 
bedingten Freude den kleinen Schläfer wiederholt weckten. 
Das Zimmer war ein ärmlich ausſehendes Dachſtübchen, 
doch war Alles darin ſo reinlich, ſo ordentlich, ja man 
könnte ſagen mit ſo viel Geſchmack aufgeſtellt, daß man 
ſich wohler und behaglicher in dem engen Raum fühlte 
als in manchem mit Luxus aber ohne Geſchmack einge- 
richteten Zimmer der Reichen und Vornehmen. Ro⸗ 
ſalie kauerte ſich nieder zu den Kleinen, die mit der größ⸗ 
ten Gutmüthigkeit ihre ärmlichen, größtentheils zerbroche- 
nen Spielſachen mit ihr theilten, ſo daß, als Frau Ber⸗ 
lot mit der dampfenden Schüſſel in die Thür trat, be⸗ 

reits die größte Einigkeit und Vertraulichkeit unter den 
Kindern herrſchte. 

Weäre Roſalie aus dem prächtigen Hotel ihrer Mut⸗ 
ter in der Faubourg St. Germain in * ärmliche Woh⸗ 
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nung gekommen, fo möchte das Mahl, was vor ihnen 
auf dem tannenen Tiſch dampfte und das in nichts An- 
derem als in Kartoffeln und etwas Brod und Käſe be⸗ 
ſtand, ihr ſehr einfach und unſchmackhaft vorgekommen 
ſein; allein ſeit Monaten an die Gefangenkoſt in der 
Conciergerie gewöhnt, erſchien ihr das einfache, aber 
kräftig zubereitete Gericht als etwas ganz beſonders Gu- 
tes und ſie aß mit dem beſten Appetit und ſpielte, als 
die frugale Mahlzeit geendet war, wieder heiter und zu⸗ 
frieden mit den Kindern, ſodaß der Nachmittag ihr raſch 
verging und ſie faſt erſchrak, als Frau Berlot ſie daran 
erinnerte, daß es Zeit ſei, in die Conciergerie zurückzu⸗ 
kehren. 


Als Kathinka am Tage der Verhaftung der unglück— 


lichen Fürſtin fo eilig die Juwelen der beflagenswerthen 
Frau zuſammenraffte und mit dem Kaͤſtchen unter dem 
Arm entfloh, um dem verrätheriſchen La Fleur wenigſtens 
einen Theil ſeines Sündenlohns zu entziehen, eilte ſie zu 
einer Polin, die, ſeit Jahren mit einem Maler verheira- 


thet, in Paris lebte. Da Herr Lavoifter, ſo hieß der 


“ 7 Maler, ein eifriger Anhänger der Revolution war, ſo 
’ wußte ſie fich hier ſicher und konnte hoffen, durch ihre 


Freundin es dahin zu bringen, daß ihr Mann ſich für 
das Schickſal der unglücklichen Fürſtin intereffiren und 
Schritte zu ihrer Befreiung thun würde. Das Käſtchen 
mit den Juwelen verbarg ſie ſorgfältig in den Falten 
ihres Kleides, als ſie bei der Freundin eintrat und ſie 
um Schutz und Unterſtützung anflehte. Von dem Ehepaar 
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freundlich aufgenommen, wagte ſie ſchon denſelben Abend 
Herrn Lavoiſter zu bitten, Alles anzuwenden, um die 
Fürſtin aus den Händen der Blutmenſchen zu befreien. 
„Wir werden dann gewiß ſofort Paris verlaſſen und fer- 
er keinen Anlaß zum Verdacht geben,“ betheuerte ſie, 
„und meine Fürſtin und ihre Familie werden Ihnen 
ewig dankbar bleiben, guter Herr Lavoiſter, und Alles 
thun, um Ihnen den geleiſteten Dienſt zu vergelten.“ 
Der Maler hatte ſchon beim Anfang ihrer Rede die 
Stirn gerunzelt, und jetzt rief er heftig: „Hören Sie 
auf zu bitten, ich kann nichts für Ihre Fürſtin thun, 
auch würde ich um ſchnödes Gold, was Sie mir zu bie— 
ten ſcheinen, ein ſolches Wagniß nicht unternehmen. Ich 
bin Republikaner und alſo kein Ariſtokratenfreund, aber 
wollte ich ſelbſt etwas zu Gunſten der Bürgerin Lubo— 
mirska thun, ſo würde es ohne Nutzen ſein und mir den 
größten Nachtheil bringen, und das können Sie doch 
nicht verlangen, daß ich mich ſelbſt und mein Weib in 
Gefahr bringe um eine Frau, die ich nie geſehen habe.“ 
„Aber, wie könnte eine Handlung der Menſchlichkeit 
Ihnen Nachtheil bringen?“ fragte erſtaunt das Mädchen. 
„Mein liebes Kind, das verſtehen Sie nicht,“ ſagte 
faft ängſtlich der Maler; „der Profeſſor Leboeuf wurde hin— 
gerichtet, weil er dadurch, daß er ehrerbietig gegen den 
jungen Gapet*) geweſen, als verdächtig galt; dem Bür⸗ 
ger Maſſés koſtete es das Leben, daß er mit entblößtem 


*) Der Sohn Ludwigs des Sechzehnten. 
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Haupte vor der Wittwe Capet“) geſtanden. Auch für 
Camille Desmoulins wurde es der erſte Schritt zum 
Schafotte, daß er den General Arthur Dillon zu retten 
verſuchte. Alſo verſchonen Sie mich mit ferneren Bitten, 
denn ſo gern ich mich auch der Freundin und Landsmän⸗ i 
nin meiner Frau gefällig erwieſe, ſo iſt es doch mit zu 
viel Gefahr für mich verknüpft und eigentlich auch ganz | 
gegen meine Grundſätze.“ 

„O Gott,“ ſeufzte Kathinka, „ſo wird denn meine 
Unvorſichtigkeit meiner edlen Gebieterin vielleicht das Le⸗ 
ben koſten und ich kann nichts thun, um meinen Fehler 
wieder gut zu machen! Kann denn Nichts Sie erwei⸗ 
chen,“ rief ſie mit aufgehobenen Händen und flehenden 
Geberden zu dem Maler gewendet, „wollen Sie nicht we⸗ 
nigſtens einen Verſuch machen?“ 

„Es thut mir leid, Mademoiſelle,“ ſagte gereizt der 
junge Mann, „ich glaube, ich ſagte Ihnen eben, daß ich 
es nicht kann,“ und nach dieſen Worten verließ er raſch 
das Zimmer. 

„Nadine, bleibt mir denn keine Hoffnung?“ ſchluchzte 
Kathinka, indem ſie ſich händeringend zu der Freundin 
wendete. f | 

„Beruhige Dich, mein Engel,“ tröftete Frau Lavoiſter, 
„ma muß den Männern Zeit laſſen, ſich zu beſinnen, 
guter Rath kommt oft über Nacht, darum geh nun und 
lege Dich zur Ruhe. Du biſt angegriffen von den 


*) Die ö Antoinette. 
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gebenheiten des Tages, vielleicht bringe ich Dir morgen 
beſſere Nachrichten.“ 

Kathinka that, wie ihr die Freundin geboten, denn 
ſie fühlte ſich wie gebrochen und ihr Körper bedurfte ſo 
. Ruhe, daß ſie, trotz der Angſt ihrer Seele, trotz 

des Kummers, der ſie drückte, bald feſt einſchlief und 
erſt, als die Sonne am andern Morgen ſchon hoch am 
Himmel ſtand, wieder erwachte. Eilig ſprang ſie vom 
Lager und kleidete ſich raſch an, denn es drängte ſie zu 
wiſſen, ob Frau Lavoiſter ihren Mann dazu beſtimmt 
hatte, thätig für die Fürſtin zu fein. Noch hatte fie 
aber ihre Toilette nicht halb vollendet, als die Freundin 
mit trübem Geſicht bei ihr eintrat. 

„Ich habe nichts weiter für Dich erwirken können, 
arme Kathinka,“ ſagte bewegt Frau Lavoiſier, „als daß 
mein Mann Dir einen Paß verſchafft, um heimzukehren 
in unſer gemeinſames Vaterland. Für Deine Fürſtin kann 
und will er nichts thun, und ſo bleibt Dir denn nichts 
anderes übrig, als ſo ſchnell als möglich abzureiſen und 
zu verſuchen, ob die Verwandten der Fürſtin nicht durch 
ihre Verbindungen in Frankreich zur Befreiung der armen 
Frau, die ihre Unvorſichtigkeit hier in Paris zu bleiben, 
jetzt ſo ſchwer büßen muß, beitragen können.“ 

Kathinka ſah ein, daß der Rath der Freundin das 
Einzige ſei, was ihr zu thun übrig bliebe, und da Herr 
Lavoiſier ihr ſchon am Nachmittag den erſehnten Paß 
überbrachte, ſo beſchloß ſie noch denſelben Abend die 
Stadt zu verlaſſen. 

„IIch war in der Faubourg St. Germain,“ ſagte der 
* 3 * 
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Maler, nachdem er dem dankbaren Mädchen ein anſehn⸗ 
liches Reiſegeld angeboten hatte, „ich war in der Fau⸗ 
bourg St. Germain in der Wohnung der Fürſtin, um 
zu ſehen, ob noch etwas von ihrem Eigenthum zu retten 
ſei, allein das Hotel war völlig ausgeplündert, nichts 
war zu ſehen, als die leeren Wände, und ſo bitte ich 
Sie denn, liebe Kathinka, hier dies Geld von mir an- 
zunehmen.“ 

Gerührt nahm die junge Polin das Erbieten des ftar- 
ren Republikaners an, der zwar ihre Bitte, ſich für die 
Fürſtin zu verwenden, abgeſchlagen hatte, aber ihr doch 
ſo die Möglichkeit bot, auf eine andere Art für ſie wirk⸗ 
ſam zu ſein. Die geretteten Juwelen zu verkaufen, würde 
Schwierigkeiten gemacht oder doch Aufſehen erregt haben, 
und da ſte hoffen durfte, daß der Bruder der Fürſtin, 
der Graf Rzewonsky, dem Maler die vorgeſtreckte Summe 
ſogleich erſtatten würde, ſo zog ſie es vor, von dem ge— 
retteten Schatz ganz zu ſchweigen, den fie ohnedies un— 
berührt in die Hände des Grafen geben wollte, und ehe 
die Sonne noch unter den Horizont hinabgeſunken war, 
hatte ſie die Barrieren von Paris ſchon verlaſſen. Aber 
immer glaubte ſie ſich nicht ſicher, ſo lange ſie auf fran⸗ 
zoͤſiſchem Boden war, und erſt, als ſie die Grenzen der 
Niederlande überſchritten hatte, wagte ſie freier aufzuath- 
men. Sie wollte nun unaufhaltſam vorwärts eilen, um 
fo ſchnell als möglich das Schloß des Grafen Rzewonsky 
zu erreichen; ſei es aber, daß die Angſt und die Gemüths⸗ 
bewegung zu nachtheilig auf ihr Nervenſyſtem gewirkt 
hatten, oder daß die Anſtrengung der Reiſe, die ſie Tag 
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und Nacht fortfeßte, ihren Körper zu ſehr ermüdete, ge— 
nug, kaum hatte ſie den Fuß auf deutſchen Boden geſetzt, 
als ſie ihre Kräfte täglich mehr ſchwinden fühlte und 
gezwungen war, ſich öfter des Nachts Ruhe zu gönnen. 
Allein wenn ſie auch die Nächte in einem oder dem an— 
deren Gaſthof blieb, ſo fühlte ſie doch nicht die gehoffte 
Stärkung und Erholung. Wüſte Träume ängſtigten ſie, 
Fiebergluth brannte in ihren Adern und oft fühlte ſie 
ſich am Morgen fo ermattet, daß es ihr faſt unmöglich 
ſchien, ihr oft ſehr dürftiges Lager zu verlaſſen; aber 
dennoch trieb es ſie vorwärts, immer vorwärts, denn jede 
verſäumte Minute konnte ja Gefahr bringen. Der Graf 
Rzewonsky hatte früher lange in Paris gelebt, er war 
aus einer der erſten Familien Polens, ſeinen und der 
Familie Lubomirska vereinten Bemühungen mußte es ge- 
lingen, die arme unſchuldige Fürſtin zu befreien, die ine” 
nur durch Plauderhaftigfeit ihrer Dienerin in ſo große 
Gefahr gerathen war. Wie oft verwünſchte ſie nicht in 
dieſen angſtvollen Tagen den ſchändlichen la Fleur, der 
ihr unter Vorſpiegelung treuer Anhänglichkeit und Ergeben- 
heit die Geheimniſſe ihrer Gebieterin entlockt hatte! Wie 
oft betete ſie nicht, daß Gott ihr die Kraft verleihen 
möge, auszuharren, bis ſie das Schloß des Grafen er— 
reicht hätte, wie gewaltſam riß fie ſich empor, wenn die 
Krankheit ſie zu Boden zu drücken ſuchte, und zwang die 
faſt erliegende Natur zu neuen Anſtrengungen, um nur 
das nicht mehr ferne Ziel ihrer Reiſe zu erreichen! „Herr 
mein Gott,“ rief ſie oft angſtvoll, wenn fie ihre Kräfte mit 
jeder Stunde mehr ſchwinden fühlte, „Herr, mein Gott, 


— 


38 4 


laß mich nicht erliegen! gieb mir die Möglichkeit, meinen 

großen Fehler wieder gut zu machen! Laß mich nicht die 
Urſache ſein, daß unſchuldiges Blut vergoſſen wird, und 
ich will mich demüthig deinem Willen beugen, will gern 


8 und willig dieſe ſchöne Welt verlaſſen, nur laß mich 


nicht als Sünderin ſterben!“ 

So war ſte mit Aufbietung aller ihrer Kräfte bis 
an die polniſche Grenze gekommen und ſchon hoffte ſie 
auf die Erhörung ihrer heißen Bitten, als ſie gezwungen 
war, die Nacht in dem letzten deutſchen Städtchen zu 
bleiben. Sie hatte es verſuchen wollen, noch einmal die 
Nacht zu reiſen, und war nur ausgeſtiegen, um einige 
Erfriſchungen zu ſich zu nehmen, da ſie ſich matter als 
gewöhnlich fühlte, aber bald bedauerte ſie, nicht im Wa⸗ 
Im, 1 zu ſein, bis die Pferde gewechſelt waren. 

immer war voller Herren, die aus langen Pfeifen 

Rauchwolken in die Luft blieſen, und Kathinka fühlte 
ſich von dieſer ihr ungewohnten Atmosphäre fo ſchwind⸗ 
lich und benebelt, daß fie regungslos auf ihrem Stuhle 
ſaß und keinen Biſſen von den ihr vorgeſetzten Speiſen 
genießen konnte. Als man meldete, daß die Pferde vor⸗ 
gelegt wären und die übrigen Paſſagiere ſich zur Abfahrt 
rüſteten, wollte auch Kathinka ſich von ihrem Sitz erhe⸗ 
ben, allein ſie taumelte und würde unfehlbar zu Boden 
gefallen ſein, wenn die gutmüthige Poſtmeiſterin ſie nicht 
in ihren Armen aufgefangen hätte. 

„Mein Gott, liebes Kind, was fehlt Ihnen denn?“ 
fragte die freundliche Frau, „ſind Sie krank?“ 


4 a BER: 

„Es ift wohl nur der Tabaksrauch,“ ſtammelte Ka⸗ 
thinka, „ich bin nicht daran gewöhnt!“ 

„Nein, nein,“ rief die Poſtmeiſterin, „Ihr Kopf brennt 
heiß und Ihre Hände ſind kalt wie der Tod. Bleiben 
Sie hier, ich kann Sie in dieſer feuchten Nacht nicht reiſen 
laſſen, der Regen ſtrömt ja vom Himmel. Morgen, wenn 
Sie wohler ſind, mögen Sie Ihre Reiſe fortſetzen, heute 
iſt es unmöglich!“ Und ohne die Antwort des von Fie— 
berfroſt geſchüttelten Mädchens abzuwarten, rief ſie laut: 
„Mann, ſage dem Johann, daß er die Sachen der jun⸗ 
gen Dame vom Wagen nimmt, ſie wird erſt morgen 
weiter reiſen.“ 

Kathinka wollte erſt noch einige Gegenreden erheben, 
aber theils fühlte ſie ſich wirklich zu ſchwach, um wieder 
den Wagen zu beſteigen, theils blieb ihr auch nicht die 
Möglichkeit dazu, denn die Befehle der Frau Boftmeifterin i 
wurden raſch und pünktlich vollzogen, und ehe ſie noch 
einen Entſchluß faſſen konnte, raſſelte die Poſtkutſche ſchon 
dröhnend über das holperiche Pflaſter dahin. 

„Nun, kommen Sie, mein liebes Kind, in mein 
Stübchen, bis Sie ſich zur Ruhe begeben wollen, hier 
erſtickt der Qualm fie ja faſt.“ 

Kathinka folgte mechaniſch, allein fen war nicht im 
Stande einen feſten Schritt zu thun und die Poſtmeiſterin 
mußte ihr den Arm reichen. Als ſie auf die Hausflur 
trat und die friſche Nachtluft ſie anwehte, fühlte fe ſic 
zwar etwas geſtärkt, allein zu einer Unterhaltung, 
die Poſtmeiſterin ſie vielleicht erwartete, fühl 

durchaus unfähig, wozu noch ihre mangelhafte 


= 
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der deutſchen Sprache kam, und ſo bat ſie denn, ſie in 
ihr Zimmer zu führen, wo ſie ſich noch halb angekleidet 
auf das Bett warf und bald das Bewußtſein deſſen, was 
um ſie vorging und was ſie in der letzten ſchrecklichen 
Zeit erlebt, gänzlich verlor. Aber nicht der linde ſtär⸗ 


kende Schlaf war es, der ſie der Gegenwart entführte, 


wilde Fieberphantaſien hielten ihren Geiſt gefeſſelt, und 
als am andern Morgen die Poſtmeiſterin hereintrat, um 
ſie zu fragen, ob ſie mit der eben abgehenden Poſt wei⸗ 
ter reiſen wollte, da redete ſie irre und die Worte, die 
ſie auf die Frage der guten Frau herausſtieß, erſchreck⸗ 
ten dieſe ſo ſehr, daß ſie eilig die Stufen hinabeilte, 
und ihren Mann mit einem geheimnißvollen Wink ins 
Nebenzimmer rief. 

„Mann,“ flüſterte ſie ängſtlich, „Mann, mit der Frem⸗ 


den iſt es nicht richtig, und ich habe wohl nicht gut 


gethan, ſie hier zu behalten! Sie ſpricht ganz verwirrtes 
Zeug, nennt ſich, ich mags kaum ſagen, nennt ſich die 
Mörderin ihrer geliebten Fürſtin, und will den anderen 
Augenblick doch fort, um ſie zu retten.“ . 
„Die Dame iſt wahrſcheinlich von einem hitzigen Fie⸗ 
ber befallen,“ ſagte der beſonnene Mann, darum ſende 


ſchnell zum Arzt. Vielleicht hat ſie auch viel Schreckli⸗ 


ches erlebt, wer weiß, ob ſie nicht aus jenem Lande 


kommt, wo jetzt der Gräuel ſo viele paſſiren, ſie ſpricht 


ſchlecht Deutſch, und wir haben ja der Emigranten ſchon 
genug geſehen.“ 

r Arzt kam, erklärte er, die Kranke ſei von 
gen Nervenfieber befallen und in Lebensgefahr. 
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Herr Walther, ſo hieß der Poſtmeiſter, war nun in 
großer Verlegenheit; er hätte gern den Verwandten des 
Mädchens Nachricht gegeben, allein wo waren dieſe zu 
finden? Einen Nachweis von Kathinka ſelbſt zu erhalten 
war unmöglich, da fie Tag und Nacht in heftigen Fieber— 
phantaſien lag und kaum hörte, wenn man ſie anredete, 
oder doch ſo verkehrte Antworten gab, daß man deutlich 
ſah, daß fie den Sinn der an fie gerichteten Frage gar 
nicht verftanden hatte. 

In dieſer Verlegenheit entſchloß ſich Frau Walther 
zuletzt, die Sachen der Kranken zu durchſuchen, und hier 
fand ſich nun zwar ein aus Paris datirter Paß, der den 
guten Leuten aber ebenfalls wenig Aufklärung bot, denn 
er enthielt nichts mehr, als daß Mademoiſelle Kathinka 
Garska die Erlaubniß zur Rückkehr nach Polen erhalte n 
habe. Weder die Provinz, noch der Ort, wohin ſie reifen 
wollte, waren genannt, und ſo mußte denn das Ehepaar 
eine Aufklärung von der Zeit erwarten, wenn anders die 3 
Jugendkraft des Mädchens die Gewalt der Krankheit über- 
winden ſollte. Na * 

Frau Walther war es beſonders auffallend, daß das 
Mädchen in ihren Phantaſien immer mit großer Angſt 
nach einem Käſtchen verlangte, was doch in ihrem Gepäck 
nirgends zu finden war. Der Poſtillon wurde befragt, ob 
vielleicht etwas in dem Wagen geblieben ſei; doch er ver⸗ 1 
ſicherte, daß die Mamſell, als ſie ausgeſtiegen ſei, ein Käſtchen 1 
unter dem Arm gehabt habe, und daß im Wagen nichts 
ihr Gehöriges mehr geweſen ſei. Da nun aber im Hauſe 
auch nichts zu finden war, ſo fiel man auf den Gedanken, 
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daß einer der anderen Paſſagiere das Käftchen entweder aus 
Verſehen oder aus Abſicht mitgenommen habe. 3 
„Dabei iſt freilich nichts zu thun,“ ſagte Herr 
Walther, dem ſeine Frau ihren Argwohn mitgetheilt hatte, 
„und Du mußt ſuchen, Deine Kranke ſoviel als möglich 
zu beruhigen, denn Nachforſchungen anzuſtellen würde un⸗ 
möglich ſein.“ - 
Frau Walther ſuchte nun, nach dem Rath ihres 
Mannes, Kathinka von der Idee an das Käftchen abzu⸗ 
leiten, allein dieſe verlangte nur ungeſtümer und mit 
ſteigender Angſt danach, ſo daß der Arzt zuletzt erklärte, 
der Ausgang der Krankheit könne von der Erfüllung 
dieſes Wunſches abhängen, und die guten Leute ſich keinen 
Rath mehr wußten. Endlich am zehnten Tage, nachdem 
man die nun ganz Beſinnungsloſe aus dem Bette gehoben 
* hatte, um dies, während der ganzen Dauer der Kranf- 
a heit nicht berührte Lager zu ordnen und recht aufzu— 
ſchütteln, trat Frau Walther mit einem Käſtchen von 
* Ebenholz, reich mit Silber ausgelegt, in das Zimmer 
ihres Mannes. „Sieh, was die Hanna ganz unten im 
Bettſtroh der Kranken gefunden hat,“ ſagte ſie, indem 
ſie dem Erſtaunten das reiche Käſtchen darreichte, „wahr⸗ 
ſcheinlich hat das arme Mädchen gleich den erſten Abend 
ihr Kleinod dort verborgen, und da bis heute das Bette 
nicht gemacht werden konnte, jo war es uns nicht mög- 
lich, es 3 4 
Herr Walther nahm das Käſtchen und beſah es nach 
allen Seiten. „Das kleine zierliche Ding kann nur e. 
tige Documente oder Juwelen enthalten,“ ſagte er, „d 
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e ein wachſames Auge darauf, wenn Du es der 

RR ken n giebſt, denn vielleicht hängt das Glück und die 

22 einer ganzen Familie von dem Inhalt dieſes 

kleinen Käſtchens ab.“ Kine 
Frau Walther verfprach, mit der e Sorgfalt 


über das Kleinod zu wachen, und ging, es der Kranken 


zu übergeben, die man inzwiſchen wieder e ge⸗ 
bracht hatte. 

„Mamſell Kathinka,“ ſagte ſie laut, indem ſie ſich über 
das Lager e „Ihr Käſtchen hat ſich gefunden, hier 
iſt es.“ * 


Die Kranke lag bewegungslos und ſchien die zu ihr 


geſprochenen Worte nicht zu verſtehen; als aber Frau 
Walther das Käſtchen auf das Bette ſetzte und die Hände 
der Leidenden darauf legte, da zuckte dieſe heftig zuſammen 
und indem fie die ſonſt faſt immer geſchloſſenen Augen 
weit öffnete, ſah fie das Käſtchen ſtarr an und in ihrem 
Blick dämmerte es auf, wie Bewußtſein. Dann drehte 
ſie das ſo ſchmerzlich vermißte Kleinod nach allen Seiten 
herum, prüfte, ob der Deckel noch feſt geſchloſſen war, 
faltete ihre abgezehrten Hände darüber und ſank bald in 
einen wohlthuenden Schlummer. Es war der erſte ruhige, 
nicht von Phantaſie geſtörte Schlaf ſeit ihrer Krankheit 
und als der Arzt, der eben hereintrat, ſie ſo leiſe und 
gleichmäßig athmen hörte, ſprach er, zu Frau Walthers 
unbeſchreiblicher Freude das erſte Wort der Hoffnung auf 
Beſſerung aus. 


— 
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Der Novemberſturm rüttelte an den hohen Fenſtern 
des Schloſſes zu Kopelmek, als der Graf Rzewonsky 
mit großen Schritten das hohe gewölbte Gemach durch⸗ 
maß, in deſſen alterthümlichem Kamin ein faſt verglim⸗ 
mendes Feuer nur noch von Zeit zu Zeit auffladerte. 
Seine Seele ſchien ausſchließlich mit einem Gedanken be— 
ſchäftigt, denn wieder und immer wieder trat er an's 
Fenſter und ſah hinab nach der Gegend von Warſchau, 
und als endlich ein Reiter ſich von dieſer Gegend dem 
Schloſſe nahte, da zog er ungeſtüm die Klingel und be— 
fahl dem herbeieilenden Kammerdiener, ihm ungefäumt die 
Briefmappe zu bringen, ſobald Gregoire, den er in der 
Ferne erblickt hatte, ſich dem Schloſſe nahte. 

Bald war die Taſche in ſeinen Händen und eilig 
durchblätterte er ihren Inhalt. „Wieder kein Brief aus 
Paris,“ murmelte er, „die Hoffnung ſchwindet mit jedem 
Tage mehr! Entweder der Poſtenlauf iſt noch immer 
unterbrochen oder Kamintki iſt als Opfer der Guillotine 
gefallen.“ 

Noch einmal ergriff er die Mappe und leerte ſie auf 
dem Tiſch aus, und ſiehe da, aus der einen Ecke fiel 
noch ein Brief, den die ſuchenden Hände vorher nicht 
gefunden hatten und der zu des Grafen unbeſchreiblicher 
Freude das Poſtzeichen Paris trug. Eine Zeitlang hielt 
Rzewonsky das Blatt zögernd in der Hand, als wage er 
nicht, das Siegel zu löſen, dann, plötzlich ſich ermannend, 
riß er das Couvert auf und las in heftiger Bewegung 
folgende Zeilen: 

„Noch immer kann ich Dir, armer Freund, keine 
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Gewißheit über das Geſchick Deiner armen, ſchönen 
Schweſter geben, doch muß ich fürchten, daß fle als Opfer 
der Revolution gefallen iſt. Seit dem Monat Juni hat 
fie mit ihrem Kinde und deſſen Bonne ihre Wohnung 
Faubourg St. Germain verlaſſen, die übrige Dienerſchaft 
hat ſich zerſtreut, nachdem ſte oder andere räuberiſche 
Hände das ganze Hotel ausgeplündert hatten. Genaue 
Nachricht über die gefallenen Opfer einzuziehen iſt jetzt, 
wo noch Alles in Gährung, faſt unmöglich, doch möchte 
ich hoffen, daß wenigſtens die kleine Roſalie noch am 
Leben iſt, denn welchen Grund ſollte man gehabt haben, 
ein armes ſechsjähriges Kind zu tödten? Dieſer Gedanke 
kam mir vor wenig Tagen, als ich im Garten der Tuile— 
rien einer Frau aus dem Volke mit zwei Kindern be— 
gegnete, von denen das eine ſo fein und zierlich gebaut 
war, daß ich unmöglich annehmen konnte, daß es das 
eigene Kind jener Frau ſei, worin eine Aehnlichkeit mit 
dem verſtorbenen Lubomirski, die ich in des Kindes Zügen 
zu entdecken glaubte, mich noch mehr beſtärkte. Da aber 
die Frau mir verſicherte, es ſei ihr Kind und auch die 
Kleine nichts erwiderte, ſo mußte ich annehmen, daß ich 
mich getäuſcht habe, doch that es mir leid, nicht nach 
der Wohnung und dem Namen der Leute gefragt zu 
haben, welchen ich ſeitdem nie wieder begegnet bin, ſo 
oft ich auch den Tuileriengarten und die öffentlichen 
Spaziergänge beſucht habe.“ 

Der Graf legte erſchüttert das Blatt nieder. „Sollte 
es wirklich Roſalie geweſen ſein?“ rief er, „ſollte das 
Kind meiner lieben, unglücklichen Schweſter wirklich unter 
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dem Volke leben, während die Mutter, wie fo viele Edle, 
dem Beil der Guillotine verfiel?“ 

Lange ſaß er nach dieſen Worten, den Kopf in die 
Hand geſtützt, und vor ſeiner Seele gingen die Bilder 
der früheren glücklichen Tage vorüber, woran ſich die 
Befürchtungen der letzten Vergangenheit reihten. Er ſah 
ſeine ſchöne Schweſter als frohes, glückliches Mädchen 
und dann als noch glücklichere Frau, ſah die kleine Ro⸗ 
ſalie, wie fie bei ihrer Abreiſe nach Paris, womit er nie 
recht einverſtanden war, ſo zärtlich die Arme um ſeinen 
Hals ſchlang und wiederholt verſicherte, ſie wolle immer 
ein recht fleißiges, artiges Kind ſein! Und jetzt war dies 
liebliche Kind, war die von ihm ſo heiß geliebte Schweſter 
ſpurlos verſchwunden, und er konnte nicht einmal hin⸗ 
eilen, ſie aufzuſuchen, wollte er nicht ſein Leben in Ge⸗ 
fahr ſetzen, was er doch ſeiner Familie, ſeiner Frau und 
ſeinen Kindern erhalten mußte. Ueberall hörte man von 
den Gräuelthaten, die in der franzöſiſchen Hauptſtadt ſelbſt 
an unſchuldigen Fremden verübt worden waren, und die 


Gräfin Rzewonska hatte daher ihren Gatten mit Thränen 


beſchworen, ſich nicht nutzlos einer ſo großen Gefahr aus⸗ 
zuſetzen. Er hatte ihr ſein Wort geben müſſen, nicht 
früher nach Paris zu gehen, um Nachforſchungen nach 
der verlornen Schweſter anzuſtellen, als bis die Ruhe in 
ſoweit wieder hergeſtellt ſei, daß er ohne Gefahr für das 
eigne Leben die Reiſe antreten könnte. So hatte er denn 
alle Bekanntſchaften, die er noch von früherem längeren 
Aufenthalte in Paris beſaß, wieder wachgerufen, hatte 
ſich an die dort noch lebenden Polen gewendet, um Nach⸗ 
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forſchungen anftellen zu laſſen, und dachte eben darüber 
nach, ob er nicht dennoch ſelbſt gehen und Alles aufbieten 
ſollte, um wenigſtens eine Spur von den Vermißten zu 
finden, und wenn die Mutter verloren wäre, wenigſtens 
das Kind zu retten, als er durch ein leiſes Geräuſch aus 
ſeinem Nachdenken aufgeriſſen wurde. Fragend ſah er 
ſich um, und in ärmlicher Kleidung, geiſterbleich, ein 
kleines Käſtchen unter dem Arm ſtand ein Mädchen an 
der Thür des Zimmers, welches er im erſten Augenblicke 
nicht erkannte. Aber ſchon ein zweiter Blick ließ ihm 
keinen Zweifel mehr und raſch vom Stuhl aufſpringend, 
rief er haſtig: „Kathinka! Du biſt es, wo iſt meine 
Schweſter?“ N 

„Zertritt den Wurm, der ſich zu Deinen Füßen 
krümmt!“ rief das Mädchen, indem ſie vor dem Grafen 
auf die Knie ſank, „ich bin es, durch deren Schuld die 
edle Fürſtin in den Kerker, ach, und vielleicht aufs Schafott 
geführt worden iſt! —“ 

Der Graf erbleichte. „Du, Kathinka!“ rief er, „Du, die 
ſie ſo liebte? auf deren Treue jte ſo feſt, jo zuverſicht- 
lich baute!“ 

„O, nicht Abſicht war es,“ ſchluchzte das Mädchen, 
„nur Unvorſichtigkeit und Leichtgläubigkeit! Vertrauen in 
die Redlichkeit eines Menſchen, der mich und ſeine edle 
Gebieterin auf das Grauſamſte betrog!“ — Sie erzählte 
nun, wie der ſchändliche La Fleur unter allerhand Vor— 
ſpielungen ſie immer über das ausgefragt habe, was in 
dem Zimmer der Fürſtin geſprochen worden ſei, und wie 

er dann ihre Unvorſichtigkeit benutzt hätte, um die Fürſtin 
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bei dem Bluttribunal anzugeben. „Ich habe Alles ver- 
ſucht, um die Fürftin zu befreien,“ fuhr das Mädchen 
unter ſtrömenden Thränen fort, „und als mir Alles 
mißglückte, was ich that, verließ ich Paris, um hierher 
zu eilen und die Hülfe der Familie der Fürſtin in An⸗ 
ſpruch zu nehmen.“ 

„Und erſt jetzt, erſt nach Monaten kommſt Du hier 
an?“ fragte der Graf im ſtrafenden Tone. 

„O, Herr,“ erwiederte Katinka, „ich lag elend krank 
darnieder in einer kleinen deutſchen Stadt an der Grenze 
dieſes Reichs. Meine Sinne waren von Fieberphanta⸗ 
ſten umfangen, fo daß ich keiner vernünftigen Vorſtellung, 
ja keines Wortes mächtig war, und die guten Leute, die 
mich aus Barmherzigkeit pflegten, nicht erfahren konnten, 
woher ich kam, noch wohin ich wollte. Als der Arzt 


mich den Armen des Todes entriſſen hatte, da eilte ich 


hierher, und hier bringe ich, was ich an jenem ſchreck— 
lichen Abend von dem Eigenthum der Fürftin rettete.“ 


Bei dieſen Worten überreichte Katinka dem Grafen 


das Käftchen, deſſen Schlüſſel fie aus ihrem Buſen 

Graf Rzewonski ſchloß das feine Schloß auf und 
erblickte mit Erſtaunen den vollſtändigen Brillantſchmuck 
ſeiner Schweſter. | 

„Kathinka!“ rief er, „dieſe Schätze führteſt Du bei 
Dir und litteſt ſelbſt Noth, wie deine Kleidung es nur 
zu deutlich zeigt.“ 

„Herr, es ſind die Juwelen der Fürftin,“ erwiderte 
das Mädchen, „das Erbe ihres Kindes, wenn ſie ſelbſt 
nicht mehr unter den Lebenden weilt; wie hätte ich dieſe, 


N 
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nur berühren können! Nehmen Sie das Einſatzkäſtchen 
heraus,“ fuhr ſie fort, indem ſie auf die an beiden Seiten 
befindliche feine ſeidene Schnure deutete, „und Sie werden 
etwas finden, was die Fürſtin erſt in den letzten Tagen 
vor ihrer Gefangenne h mung hat anfertigen laſſen, und 
was ſie der Gräfin zum Geſchenk beſtimmte.“ 

Graf Rzewonsky hob das Käſtchen heraus und ein 
faſt freudiger Ausruf entfuhr feinen Lippen, denn in jugend- 
licher Schönheit Lächelten ihm die Züge feiner Schweſter 
aus einem mit Brillanten eingefaßten Miniaturbilde ent⸗ 
gegen. „Arme Fanny!“ rief er, „ſo jung, ſo ſchön ſchon 
einem ſo ſchrecklichen Schickſal verfallen! Doch noch iſt 
ja nicht alle Hoffnung verloren; ich werde meine Nach— 
forſchungen erneuern und, ſo bald es thunlich iſt, ſelbſt 
nach Paris gehen. Vielleicht lebt meine arme Schweſter 
noch irgendwo verborgen, und ſollte ſie ſelbſt nicht mehr 
unter den Lebenden wandeln, ſo wird doch ihr unſchuldiges 
Kind, das den Zorn der Blutmenſchen durch nichts ge— 
reizt hat, dem Beil des Scharfrichters nicht verfallen ſein, 
und mir bleibt die Möglichkeit, die Verwaiſte zu uns 
zurück zu führen. „Kathinka“ fuhr er gegen das zitternde 
Mädchen gewendet fort, „was Du aus Unbedachtſamkeit 
gefehlt, ſei Dir verziehen, Deiner Reue wegen. Du haſt 
ſchwer gebüßt und gelitten, und lebt die Fürſtin nicht 
mehr, ſo wird Dein Gewiſſen Dich erſt noch ſtrafen, und 
die leichtſinnig hingeopferte Wohlthäterin wird der Be— 
gleiter deines Lebens ſein. Darum ſei es fern von mir, 
Dir noch Vorwürfe machen zu wollen. Bleibe in meinem 
Hauſe, bis es Dir einſt vergönnt iſt, Deinen Fehler durch treue 
Die Waiſe. 4 
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Dienftleiftungen bei der Fürſtin, oder doch bei ihrem 
Kinde, wieder gut zu machen.“ 

Er reichte nach dieſen Worten der Gebeugten gütig 
die Hand, welche dieſe demüthig küßte und dann ſchweigend, 
mit ſchwankenden Schritten das Zimmer verließ. 


Als Frau Berlot, nach jenem ſo heiter verlebten 
Tage, die kleine Roſalie wieder in das dunkle Gefängniß 
der Conciergerie brachte, wollte dieſe ſogleich zu ihrer lieben 
kleinen Mama, wie ſie die Marquiſe von Treſſan nannte, 
eilen, allein dieſe war nirgends zu finden. Da es ſchon 
dunkel war und der Kerkermeiſter die Lampe, die an der 
Decke hing und ſonſt das große Gemach ſpärlich erleuch⸗ 
tete, noch nicht angezündet hatte, ſo blieb das Kind 
ſchüchtern ſtehen und rief mit von Angſt erſtickter Stimme: 
„Mama, kleine Mama, wo biſt Du denn?“ 

Niemand antwortete; es war, als wenn alle Anwe⸗ 
ſenden ſich ſcheuten, das ſchreckliche Wort auszuſprechen, 
was hier allein das Räthſel löſen konnte. Dies Schweigen, 
die tiefe Stille, die in dem dunklen Raume herrſchte, be⸗ 
ängſtigte die Kleine noch mehr, und in Thränen aus⸗ 
brechend, rief ſie noch einmal: „Maman, chere Maman, 
weshalb antworteſt Du mir nicht?“ 

Da erhob ſich endlich aus einem dunklen Winkel die 
alte Baronin von Aubigni und indem ſie die Weinende 
freundlich bei der Hand nahm, ſagte ſie bewegt: 

„Mein liebes Kind, Deine petite Maman iſt zu Deiner 
guten Mutter gegangen, um ihr zu ſagen, daß Du immer 
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ein gutes folgſames Kind geweſen biſt. Da die Reiſe 
aber weit iſt, ſo wird ſie in den nächſten Tagen wohl 
nicht wiederkehren und hat mich gebeten, mich Deiner ſo 
lange anzunehmen, und da ich weiß, daß Du auch ge— 
gen mich folgſam und gehorſam ſein wirſt, wie Du es 
immer warſt, ſo habe ich Dein kleines Bettchen neben das 
meinige ſtellen laſſen und will Dich jetzt zur Ruhe 
bringen, denn Du wirſt müde ſein von der Anſtrengung 
des Tages. 

Roſalie war noch zu ſehr Kind, um darüber nachzu— 
denken, daß ihre petite Maman ihr am Morgen ja kein 
Wort von einer längeren Reiſe geſagt habe. Sie ver⸗ 
traute unbedingt den Worten der alten Dame, die ſchon 
immer ſo freundlich und gütig gegen ſie geweſen war, 
und wenngleich heiße Thränen ihre freundlichen blauen 
Augen verdunkelten, ſo ſchlief ſie doch bald den feſten 
ſorgloſen Schlaf der Kindheit, und ihre Lippen lächelten 
ſo glückſelig, als wenn ein heiterer Traum ſeine ſchönſten 
Bilder vor ihrer Seele ausbreitete. 

„Arme Kleine,“ ſeufzte Frau v. Aubigni, indem ſie 
auf das lachende, von der freien Luft roſig angehauchte 
Geſichtchen blickte, „armes Kind, was wird aus Dir 
werden, wenn auch mich das Geſchick ereilt? Wenn ich, 
wie ſo viele Edle, das Blutgerüſt beſteigen muß? Wer 
wird ſich Deiner annehmen, wenn die trefflichen Frauen, 
die jetzt noch unſern Kerker theilen und die Dich nicht 
verlaſſen werden, wenn meine Stunde geſchlagen hat, 
vielleicht alle der Furie der Revolution erliegen ſollten? 

Wer wird dann Dein Retter, Dein Beſchützer ſein?“ Sie 
‚ll: 4* 
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beugte ſich nach dieſen Worten über das Bette und ſah 

ſinnend auf das Kind, welches anfing, ſich unruhig hin 
und her zu bewegen. Ein lebhafter Traum ſchien den 
kleinen Geiſt zu beſchäftigen, ſie ſtieß einzelne Worte aus 
und, gleichſam als Antwort auf die Gedankenfolge der 
bekümmerten Frau, hauchten ihre friſchen Lippen den Na⸗ 
men: Gott! — 

Frau von Aubigni erbebte und ein Strahl von Freude 
glitt über ihr bleiches Geſicht. „Ja, kleiner unſchuldi⸗ 
ger Engel,“ rief ſie, „Du haſt es ausgeſprochen mit pro⸗ 
phetiſchem Munde, Gott, der Allbarmherzige, der wird 
Dein Schutz, Dein Retter ſein! Seiner Gnade vertraue 
ich Dich an, Du vater- und mutterloſe Waiſe, er wird 
über Dich wachen, wenn dieſe ſchwachen Arme Dich nicht 
mehr zu ſchützen vermögen, und wird Dich heimführen 
zu den Deinen, die jetzt wohl mit banger Sorge Dein 
gedenken. Herr,“ rief ſie, indem ſie Hände und Augen 
fromm zum Himmel erhob, „Deine Wege führen durch Dun⸗ 
kel zum Licht; der vom Leben ſchwer geprüften Matrone 
bleibt das ſchöne, lichte Jenſeits, dieſem lieblichen 
Kinde aber das heitere ſchöne Leben mit all ſeinen Freu⸗ 
den, mit ſeinem Sonnenſchein und ſeinen Blumen, die 
den ſcharfen Stich des Dorn's jo leicht vergeſſen laſſen.“ 

Nach dieſem kurzen aber innigen Gebet ſuchte auch 
ſte ihr Lager, und bald deckte den trüben Raum 
tiefe Stille, die nur durch die leiſen Seufzer der Ge⸗ 
fangenen unterbrochen wurde, denen der Schlaf noch nicht 
ein zeitweiliges Vergeſſen gebracht hatte. Die Lampe an 
der Decke warf ein zuckendes Licht über die bleichen, auch 
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im Schlaf noch kummervollen Geſichter, unter denen Ro- 
ſaliens roſiges Kinderantlitz wie ein Bild des Friedens 


und der Verheißung ſchimmerte. Endlich verloſch aber 


auch dies ſchwache, flackernde Licht, dichte Finſterniß 
herrſchte überall und die gleichmäßigen Athemzüge, die 


man vernahm, zeigten deutlich, daß der milde Tröſter, 
der Schlaf, nun allen dieſen armen Opfern des Haſſes 


und der Parteiwuth einer aufgeregten Menge nahe ge— 
treten war. 
Am andern Morgen und in den nächſten Tagen 


fragte Roſalie wohl noch öfter nach ihrer petite Maman, 
allein die milde, ruhige Weiſe der Matrone, die jetzt 


ihre Beſchützerin war, ſprach ſie bald mehr an und flößte 
ihr größeres Vertrauen ein als das ungleiche, oft etwas 
heftige Benehmen der Marquiſe v. Treſſan. Die arme 
junge Frau, die ſo feſt auf ihre Befreiung gerechnet hatte, 


war, wie ſo viele andere Opfer, gefallen, ohne daß ihr 
eine Vertheidigung geſtattet worden wäre. Ihre Freunde, 
von denen ſie ſo ſicher Rettung gehofft hatte, wagten 


nicht zu ihren Gunſten zu ſprechen, denn damals ſtand 
der Nationalconvent ſchon ſo unter der Herrſchaft des 
Wohl fahrtsausſchuſſes, daß dieſer im eigentlichen Sinne 


des Wortes allein herrſchte. Und ſo führte denn ihr Weg 


die unglückliche Marquiſe aus dem Revolutionstribunal 
unmittelbar auf den Greveplatz zur Guillotine und nicht 


einmal geſtattet wurde es ihr, auf einen Augenblick in 
die Conciergerie zurückzukehren, um das ihrer Sorgfalt 
anvertraute Kind dem Mitleid und der Fürforge ihrer 
Mitgefangenen zu empfehlen. Allein es war damals 
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etwas zu Gewöhnliches, diejenigen die vor das Revolu⸗ 
tionstribunal geführt wurden, nicht zurückkehren zu ſehen, 
als daß die Leidensgefährtinnen der unglücklichen Mar⸗ 
quiſe noch auf ihre Wiederkehr hätten hoffen ſollen, nach⸗ 
dem einmal die Pforten der Conciergerie ſich hinter ihr 
geſchloſſen hatten; und ſo faßte denn Frau v. Au bigni 
ſogleich den Entſchluß, ſich des verlaſſenen Kindes müt⸗ 
terlich anzunehmen, falls Frau Berlot es wirklich wieder 
in die Conciergerie zurückbringen ſollte, und wir haben 
geſehen, wie weich und tröſtend ſie dieſen Vorſatz in Aus⸗ 
führung brachte. 

Die alte Dame hatte zwei von ihr ſehr geliebte En⸗ 
kel, die mit ihren Aeltern noch zur rechten Zeit nach 
Deutſchland geflüchtet waren, ehe noch die Fackel der 
Revolution ihr verheerendes Feuer überall hin verbreitete, 
und da eines dieſer Kinder, ein kleines Mädchen, faſt 
mit Roſalien in gleichem Alter ſtand, ſo umfaßte bald 
ihr Herz mit inniger Liebe die verfäffene Waiſe, und ſie 
that das nun aus wahrem Muttergefübl, was vorher nur 
Chriſtenpflicht und Mitleid ſie thun ließ. 

Auch Roſalie gewöhnte ſich ſchnell an die neue Be⸗ 
ſchützerin, und wenn ſie auch noch oft der geliebten Mutter 
gedachte und ſehnlich ihre bald verſprochene Rückkehr 
herbeiwünſchte, ſo verlor doch das Andenken an Frau 
v. Treſſan, unter deren Schutz ſie nur kurze Zeit geſtan⸗ 
den, ſich nach und nach aus ihrem Herzen. Frau v. Au⸗ 
bigni ſuchte theils durch belehrende Erzählungen, da ihr 
keine Mittel des Unterrichts zu Gebote ſtanden, theils 
durch Unterhaltungen den Geiſt des Kindes zu bilden und 
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in ihrem Herzen religiöſes Gefühl zu erwecken. Ebenſo 
hielt ſie es für ihre Pflicht, bei der Kleinen das An⸗ 
denken an die verlorene Mutter wach zu erhalten, und 
daher ſuchte fie ihre Gedanken nicht auf andere Gegen- 
ſtände zu leiten, wie Frau v. Treſſan es zu thun pflegte, 
wenn Roſalie von der Mutter ſprach, ſondern führte oft 
ſelbſt die Gelegenheit zu ſolchen Geſprächen herbei. 

„Deine Mutter iſt an einem ſchönen, über alle Be- 
ſchreibung herrlichen Orte,“ ſagte fie, als die Kleine ein- 
mal wieder ängſtlich fragte, wann denn die Mama zurück— 
kommen würde? „ſie iſt froh und glücklich, und auch 
wir werden dereinſt ihr Glück theilen, denn wenn Du 
die Zeit der Trennung recht geduldig erträgſt und ein 
recht gutes, folgſames Kind bleibſt, ſo reiſen wir ſpäter 
der Mutter nach und leben dann, auf immer mit ihr 
vereint, in dem ſchönen Lande, wo es keinen Schmerz, 
keine Trennung mehr giebt.“ 

„Aber wann werden wir reiſen?“ fragte ungeduldig 
das Kind. 

Die Baronin ſeufzte: „Ich werde wohl früher als Du 
die große Reiſe antreten, mein armes Kind,“ rief ſie von 
ihrem Gefühl hingeriſſen, „allein Du folgſt mir gewiß, 
wenngleich vielleicht erſt in längerer Zeit.“ 

„Und bei wem werde ich dann bleiben, wer wird 
für mich ſorgen, wenn auch Du fortgehſt, Großmama?“ 
rief Roſalie. Sie hatte ſich gewöhnt, die ſchon bejahrte 
Baronin mit dieſem Namen anzureden, weil ſie von Frau 
Berlots Kindern gehört hatte, daß ſie eine alte Frau, die 
mit ihnen zuſammen lebte, ſo nannten. 
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Frau v. Aubigni war ſichtlich erfchüttert. „Dein 
Vater im Himmel wird für Dich ſorgen,“ ſagte ſte weich. 

„Mein Papa iſt lange todt,“ erwiderte die Kleine, 
„und ich erinnere mich, daß die Mama mir ſagte, er ſei 
im Himmel, aber wie kann er denn für mich ſorgen, 
wenn er ſo weit von mir entfernt iſt?“ 

„Wir haben einen gemeinſamen Vater, der für uns 
Alle ſorgt, meine Roſa,“ erwiederte die Baronin; „der iſt 
allmächtig und allgegenwärtig, und ohne feinen Willen 
geſchieht nichts auf der Welt. Er erbarmt ſich der Ver⸗ 
laſſenen und der Waiſen und wird ſich auch Deiner an⸗ 
nehmen, wenn ich nicht mehr über Dich wachen kann.“ 
Sie erzählte nun der Kleinen viel von Gott, von ſeiner 
Allmacht und Gnade, von ſeiner Güte und Milde, ſeiner 
Langmuth und Barmherzigkeit, und ſuchte fo das Ver⸗ 
trauen zu dem himmliſchen Vater immer tiefer in die 
Seele des Kindes einzuprägen. Täglich wiederholte ſie 
dieſe Geſpräche und hatte bald die Freude zu bemerken, 
daß das Gemüth des Kindes ſich ihren Lehren mehr und 
mehr anſchloß, und fein kleines Herz den tröſtenden Glau⸗ 
ben an eine Fortdauer, an ein Wiederſehen nach dem 
Tode willig in ſich aufnahm, und feſt an die Fürſorge 
deſſen glaubte, der unſere Schickſale lenkt und uns durch 
Noth und Tod zu ſeiner Herrlichkeit einführt. 

Mehrere Monate waren fo vergangen und ſchon be⸗ 
gann ſich im Herzen der Frau v. Aubigni die Hoffnung 
zu regen, daß auch ſie ihrer Familie wiedergegeben wer⸗ 
den könnte, in welcher Hoffnung mehrere hinter einander 
erfolgte Freilaſſungen ſie noch beſtärkten, als plötzlich eines 
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Morgens, da das blutdürſtige Revolutionstribunal wieder 
eine Anzahl Opfer forderte, auch ihr Name mit verleſen 
wurde. Die würdige alte Dame, die ſich dieſen Augen- 
blick ſo oft als unausbleiblich vergegenwärtigt hatte, ward 
dennoch, als er nun da war, der ſchreckliche Augenblick, 
tief erſchüttert. Die Hoffnung zu leben, hatte ſie weich 
gemacht und mit Thränen in den Augen ſchloß ſie die 
kleine Roſalie feſt in ihre Arme und ſagte mit zitternder 
Stimme: „Mein theures geliebtes Kind, auch ich muß 
Dich nun verlaſſen, aber Gott, unſer gemeinſamer Vater, 
wird Dich nicht verlaſſen, ſo wie er mir Kraft verleihen 
wird, den ſchrecklichen Schritt, der mir bevorſteht, mit 
Ruhe und Faſſung zu thun! Ich gehe zu ihm, wo auch 
Deine Mutter und Dein früh verſtorbener Vater ſind, und 
wohin auch Du uns folgen wirſt. Darum weine nicht 
und verzage nicht, ſondern baue auf ihn, der Dich ſicher 
dereinſt wieder zu uns führt.“ 

„Vorwärts Bürgerin!“ riefen die Nationalgardiſten, 
„die Herren vom Revolutionstribunal ſind nicht gewohnt 
zu warten.“ 

Frau v. Aubigni legte noch einmal ſegnend ihre Hand 
auf Roſaliens blonde Locken, richtete ſich dann hoch auf 
und verließ mit gen Himmel gerichtetem Blick und feſt em 
Schritt das Gefängniß. 

Von dieſer Zeit an hatte Roſalie keine beſtimmte 
Beſchützerin mehr, der fie ausſchließlich angehörte, auch 
ſchien ſie dies ſeit dem Tode der Baronin kaum noch zu 
bedürfen. Sie war freundlich und folgſam gegen alle 
noch in der Haft befindlichen Damen, wie alle freundlich 
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und gütig gegen fie waren. Oft ſah man ſie lange Zeit 
in einem Winkel des Gefängniſſes regungslos ſitzen und 
nur ihre beweglichen Züge zeigten, daß ihre Seele nicht 
ſchlief, ſondern, ganz im Gegentheil, lebhaft mit einem 
Gegenſtand beſchäftigt war. Sie wiederholte ſich dann 
Alles, was Großmama Aubigni ihr von dem ſchönen 
Jenſeits erzählt hatte, ſah mit ihrem inneren Auge ihre 
ſchöne Mutter und den edlen Vater, den ſie kaum ge⸗ 
kannt. Sie ſpielte in Gedanken mit den ſchönen Engeln 
mit den goldenen Flügeln und den freundlichen, roſigen 
Geſichtern, und ihr eignes liebliches Antlitz glich dann 
einem Engelbilde, ſo heiter und freundlich leuchtete es 
oft. Die Gefangenen betrachteten in ſolchen Augenblicken 
mit Rührung das ſchöne ſtille Kind, das, von allem 
Schutz verlaſſen, in der eigenen Bruſt eine Heimath ge⸗ 
funden hatte, wo es ſich glücklich fühlte und ſeine Ver⸗ 
einſamung wenigſtens auf Augenblicke vergaß. N 
Gern würden die edlen Frauen mit mütterlicher Liebe 
für die Waiſe geſorgt haben, allein das Schickſal riß ſie 
fort in ſeinem unaufhaltſamen Lauf und jeder Tag for⸗ 
derte neue Opfer, brachte neue Verhaftete. Der Terro— 
rismus war auf ſeinem Höhepunkt und täglich fielen 50 
bis 60 Unglückliche unter dem Beil der Guillotine. Die 
Anhänger des Schreckensſyſtems führten die Guillotine 
als Wappen auf ihrem Siegel, und die Polizei ließ in 
den Theatern während der Zwiſchenakte Verſe zum Lobe 
dieſes Mordinſtrumentes ſingen, ja ſogar auf dem Richt⸗ 
platz zeigte ſich noch der Hohn und die Rohheit derjeni⸗ 
gen, die das Leben ihrer Mitbrüder für nichts achteten; 
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denn während das Haupt der Edelſten ihrer Nation unter 
der Hand des Henkers fiel, ward im freventlichen Spiel 
im nahſtehenden Puppentheater Polichinelle guillotinirt. 
Robespierre hatte im Nationalconvent der Sache der 
Gottheit das Wort geredet und ein höchſtes Weſen an- 
erkannt. Ein Feſt zu Ehren dieſes höchſten Weſens ſollte 
am 8. Juni gefeiert werden. Schon um 5 Uhr Morgens 
wurde durch ganz Paris zum Aufbruch getrommelt; die 
Häuſer waren mit Fahnen und Blumen geſchmückt und 
die Abtheilungen verſammelten ſich. Bewaffnet war nur 
die männliche Jugend von 14 bis 18 Jahren; in jeder 
Abtheilung ward daraus ein Viereck gebildet, das die 
Fahne der Abtheilung in ſeiner Mitte hatte. Die Män⸗ 
ner trugen Eichenzweige in den Händen; die Frauen 
Roſenbouquets, die Jungfrauen Blumenkörbe; beide, ſo— 
wohl Frauen als Mädchen, waren weiß gekleidet und 
hatten Blumen in den Haaren. Um 8 Uhr langten die 
Feſtzuge unter Kanonendonner im Nationalgarten, — ſo 
hieß jetzt der Garten der Tuilerien, — an, wo ein 
Amphitheater erbaut war, worauf ſich das Bild des 
Atheismus, geſtützt auf das Bild der Ehrſucht, der Eigen— 
liebe, der Zwietracht und der falſchen Einfalt befand. 
Der Nationalconvent kam herab, Robespierre hielt eine 
Rede, zündete dann das Bild des Atheismus an und 
aus den Flammen, die es verzehrten trat das Bild der 
Weisheit hervor, das freilich der Rauch ſehr geſchwärzt 
hatte. Dann begab ſich der Zug nach dem Marsfelde, 
wo ein Hymnus an die Gottheit geſungen wurde; dann 
folgten republikaniſche Geſänge und eine von zahlloſen 
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Inſtrumenten ausgeführte Symphonie. Zuletzt erfolgte 
eine allgemeine Bewegung; die Kinder wurden empor⸗ 
gehoben, Blumen wurden geworfen, die Säbel gezogen 
und der Freiheit wie dem böchften Weſen feierliche Schwüre 
dargebracht. Dazu donerten die Kanonen, und Robes— 
pierre's Antlitz ſtrahlte von Befriedigung, denn der Ein- 
druck des Feſtes entſprach ganz ſeinen Wünſchen. 

Aber auch bei der Menge war dieſer Eindruck nicht 
verfehlt, der ſeinen roſigen Hoffnungsſchimmer bis in die 
Gefängniſſe verbreitete. Es war ein Troſt für die Seelen, 
die nun, da man ein höchſtes Weſen, alſo einen Richter 
ſeiner Handlungen erkannte, um ſo eher auf Gerechtigkeit 
und, in Folge dieſer, auf Befreiung aus ihrer Haft rech- 
nen konnten. 

Aber noch lange mußten die armen Opfer auf dieſe 
ſo gewiß erhoffte Freiheit und Gerechtigkeit warten, denn 
noch immer ward das Blutvergießen fortgeſetzt und ſelbſt 
als am 10 Thermidor (den 28. Juli) Robespierre die 
Strafe ſeiner Blutſchuld erndtete, als auch er ſein Haupt 
unter das Beil der Guillotine beugen mußte, wohin ſein 
Ausſpruch ſo viele Unſchuldige geführt hatte, auch da 
ſchien das herrſchende Syſtem des Schreckens ſich nicht 
ändern zu wollen und erſt am 18. Thermidor (5. Au⸗ 
guſt) erfolgte das Decret des Nationalconvents, welches 
den Sicherheitsausſchuß beauftragte, alle Bürger, die nicht 
auf den Grund des Geſetzesk vom 17. September als ver⸗ 
dächtig im Gefängniß ſeien, inßFreiheitz zu ſetzen. Es 
wurde nicht mit dem gehörigen Bedacht zu Werke ge⸗ 
gangen, die Milde oder der rückwirkende Eifer ließ die 
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Augen zudrücken, man öffnete die Gefängniſſe und ſowohl 
die Feinde als die Freunde der Republik zogen hinaus, 
der lang entbehrten Freiheit zu genießen und in die Arme 
derer zu eilen, die mit Angſt ihrer harrten, oder ſie ſchon 
verloren gegeben hatten. 

Auch die Pforten der Conciergerie öffneten ſich und 
mit ängſtlicher Haft ſuchte ſich jeder fo ſchnell als mög⸗ 
lich von dem unheilvollen Orte zu entfernen. Der Be— 
ſchluß des Nationalconvents konnte ja zurückgenommen 
werden, wie dies ſchon ſo oft geſchehen war, jede Stunde, 
jede verfüumte Minute konnte Gefahr bringen, und fo 
drängten denn Alle unaufhaltſam vorwärts, drängten 
hinaus an die ſo lang entbehrte freie Luft, hinaus zum 
Leben, zur Freiheit! In dieſer Aufregung der Gefühle 
gedachte Niemand des verlaſſenen, verwaiſten Kindes, das 
ihr Gefängniß theilte. Faſt jede der Frauen hatte ge— 
liebte Kinder, Aeltern oder doch nahe Angehörige, zu 
denen ihr Herz ſie zog und ſo ließ ſie denn die, faſt 
jedem Menſchen mehr oder minder innewohnende Eigen— 
liebe die arme Kleine vergeſſen, die mit ſchweigender Ver— 
wunderung der, einer allgemeinen Flucht ähnlichen Ent— 
fernung ihrer Mitgefangenen zuſah. Aengſtlich blickte ſie 
umher, aber keine befreundete Hand ſtreckte ſich ihr hel— 
fend entgegen, nur die dunklen leeren Wände des Ge— 
fängniſſes ſtarrten ſchweigend ſie an, was um ſo erſchreck— 
licher war, um ſo niederſchlagender wirkte, als es bereits 
dunkelte und der Kerkermeiſter, in dem, wie er wähnte, 
ganz leeren Gefängniß die Lampe nicht mehr anzündete. 
Voll Angſt und Schrecken wagte ſich Roſalie bis an die 
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offen ſtehende Thür; was ſie aber hier erblickte, ſcheuchte 
ſie wieder zurück in die ihr wenigſtens bekannten Räume. 
Lange ſchmale, von keinem Licht erhellte Gänge breiteten 
ſich nach verſchiedenen Richtungen vor ihr aus; wo ſollte 
ſie den Ausweg finden? ſie, die dieſes Irrſal nur ein 
einziges Mal an der Hand der Frau Berlot betreten 
hatte? Schüchtern eilte ſie zurück und wenngleich der 
Hunger ſie quälte, ſo wagte ſie doch weder zu rufen, noch 
in dem dunklen Zimmer umher zu ſuchen, ob nicht ein 
oder der andere Gefangene irgendwo ein Stückchen Brod, 
oder eine Frucht hätte liegen laſſen. In dieſer Angſt 
fielen ihr die Troſtworte der Großmama Aubigni ein, 
die ihr den Beiſtand und die Hülfe des Vaters im Him⸗ 
mel mit überzeugender Gewißheit zugeſagt hatte, und 
ſchon halb getröſtet, ſchlich ſie nach ihrem Lager, faltete 
ihre kleinen Hände und betete recht inbrünſtig, daß der 
gute Gott ſich doch ihrer annehmen und ſie zu ihrer 
lieben Mama und zur Großmama Aubigni führen möchte. 
Und himmliſcher Troſt kam nach dieſem Gebet über das 
kleine, anſcheinend ſo verlaſſene Weſen. Ihre Augen 
ſchloſſen ſich und ein ſanfter Schlaf ließ fie die Leiden 
und Drangſale des Augenblicks vergeſſen und führte ſie 
in das lichte Himmelreich, wo die ſchöne Mutter ihrer 
harrte. 

Am andern Morgen, als Roſalie vom Schlaf geſtärkt 
erwachte, ſchien ſchon der Tag hell und freundlich durch 
die Gitter der kleinen Fenſter. Noch halb vom Traum 
umfangen, ſah ſie erſtaunt umher und konnte es ſich nicht 
enträthſeln, daß Alles ſo ſtill um ſie war. Vorſichtig, 
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um Niemanden zu ſtören, ſtand ſie auf und ſchlich zu 
dem nächſten Lager, was eine freundliche, junge Frau 
inne hatte, die oft mit ihr ſcherzte und ſpielte. Die Kleine 
erhob ſich auf den Zehen, um zu ſehen, ob Madame 
Duval, ſo hieß die junge Frau, noch ſchlafe, allein das 
Bette war leer, und auch auf den anderen Lagerſtätten 
fehlten ihre ſonſtigen Inhaber. Bei dieſem Anblick tauchte 
die Erinnerung des vergangenen Abends in der Seele 
des Kindes auf und, von Angſt getrieben, eilte es hinaus 
auf den Corridor, um von irgend einem Vorübergehenden 
Troſt und Hülfe zu erflehen. Allein, die weiten, langen 
Gänge waren noch ſtiller als am Abend vorher, wo man 
noch die Tritte der Forteilenden aus der Entfernung hörte. 
Jetzt war die Conciergerie ſtill wie ein Grab, ſelbſt der 
eintönige Schritt der Wachen erſchallte nicht mehr, denn 
wo keine Gefangenen mehr waren, war ja auch die Be— 
wachung überflüſſig geworden. Roſalie wagte ſich ſchüchtern 
eine Strecke hinab in den langen Gang, als aber ein an— 
derer Corridor ihn bald in gerader Linie durchſchnitt, da 
blieb ſie zweifelnd ſtehen und wußte nicht, welche Richtung 
ſie einſchlagen ſollte. Zuletzt begann ſie leiſe und dann 
immer ſtärker zu rufen, allein nichts war vernehmbar, 
als der Widerhall ihrer eigenen Stimme, der in den leeren 
Räumen fo fremdartig, fo geſpenſteriſch klang, daß ſie 
entſetzt zurückeilte in ihr altes Gefängniß, wo ſie beſchloß 
zu warten, bis Herr Reinard, der Kerkermeiſter, kommen 
würde. Doch Stunde von Stunde verging, ohne daß 
der diesmal ſo Heißerſehnte erſchien; der Mittag kam 
heran und von gräßlichem Hunger gefoltert warf ſich die 
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Kleine weinend auf ihr Lager. Sie hatte ſeit 24 Stunden 
faft nichts genoſſen und alle Qualen des Hungers dräng- 
ten nun auf ſie ein. Noch einen Verſuch zu wagen, den 
Ausgang aus dem Gefängniß zu finden, dazu fühlte ſie 
ſich zu ſchwach, zu matt, denn das lange Faſten hatte 
ihre ſchwachen Kräfte erſchöpft, und ſelbſt wenn ſie die 
Straße erreichte, wohin ſollte ſie ſich wenden? Wen 
konnte ſie um Hülfe anflehen? Sie war ganz unbekannt 
in dem großen Paris, kannte ſelbſt nicht einmal die 
Namen der Straßen, noch weniger die Wohnungen der 
Damen, die ihre Mitgefangenen bis geſtern Abend ge— 
weſen waren. In dieſer Angſt gedachte ſie der Worte 
der Großmama Aubigni: „Wir haben einen gemeinſamen 
Vater im Himmel, der iſt allgegenwärtig, und der wird 
ſich deiner annehmen, denn er erbarmt ſich der Verlaſſenen 
und der Waiſen,“ und fromm die kleinen Hände faltend 
betete ſie: „Lieber Vater im Himmel, erbarme dich meiner 
und laß mich nicht Hungers ſterben!“ — Und als wenn 
dies kindliche Flehen ſchnell das Ohr des Allbarmherzigen 
gefunden hätte, ſo klangen bald darauf leiſe Frauentritte 
durch den Corridor, die ſich mehr und mehr näherten. Es 
war Frau Berlot, die dem Vetter Reinard friſche Wäfche 
gebracht hatte, und die nun, von einer ihr ſelbſt uner⸗ 
klärlichen Neugierde getrieben, durch die Gänge ging, um 
die Gefängniſſe der nun befreiten Opfer der Revolution 
zu betrachten. Schon wollte ſie wieder umkehren, da 
die an den letzten Gang ſtoßenden Hallen ihr alle bekannt 
waren, als ein leiſes Stöhnen ihr Ohr traf. 

„Mein Gott!“ rief die gute Frau, „ſollte ein armer 
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vr hier zurückgeblieben ſein, den man vergißt und 


endiglich umkommen läßt. Der Vetter Reinard war 


geſtern ſo betrunken, daß er ſogar verſäumt hat, die 


Gefängniſſe zu reinigen und zu ſchließen, woraus ſich ab⸗ 


nehmen läßt, daß er noch gar nicht wieder in dieſe Ge 
gend des weitläuftigen Gebäudes gekommen iſt, und alſo 
auch nicht weiß, ob nicht irgend ein Unglücklicher hier 
ſchmachtet.“ Während dieſes Selbſtgeſpräches war die 
mitleidige Frau dem Ton der leiſen Klage gefolgt, der 
ſie in das Gefängniß der Frauen führte, denen fie früher 
als Wäſcherin bedient geweſen war. Aus einem dunklen 
Winkel drangen die Schmerzenslaute an ihr Ohr und 
als ſie raſch näher trat, ſah ſie zu ihrem unbeſchreiblichen 
Schreck die kleine Roſalie faſt regungslos und nur noch 
leiſe wimmernd auf dem Lager liegen. 

„Roſa! Kind!“ rief entſetzt Frau Berlot, „biſt Du 
krank? was machſt Du hier ſo ganz allein?“ 

„Ach, liebe Madame Berlot,“ ſagte ſchwach die Kleine, 
„ein Stückchen Brod, bitte, bitte, ich ſterbe vor Hunger!“ 
Frau Berlot griff in die Taſche, „Gott ſei Dank,“ 
rief ſie, „da habe ich ja noch mein Vesperbrod, was ich 
eingeſteckt hatte, weil ich vor Abends nicht wieder zu 
Hauſe komme. Da, nimm Kind und iß, ich werde ſchon 
nicht Hungers ſterben, bis dahin.“ 
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Haſtig ergriff die Kleine das dargereichte Stück Brod, a 


und die feinſten Leckerbiſſen waren ihr früher nie ſo 
köſtlich, fo ſchmackhaft erſchienen, als jetzt das einfache 
Brod, was aller Würze entbehrte. 

. Als ſie ſich geſättigt hatte und voll damage 
f Die Waiſe. 
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das Auge der Wäſcherin ſchaute, fagte dieſe zu ihr: 
„Aber nun ſage mir Kind, wohin ich Dich führen ſoll?“ 

Roſa ſah ſie verwundert an: „Das weiß ich nicht, 
gute Madame Berlot,“ erwiderte ſie ängſtlich, „ich kenne 
Niemanden in Paris.“ 

„Aber Deine Mutter war eine vornehme Frau, es 
werden viel Leute zu ihr gekommen ſein, die mußt Du 
doch kennen.“ 

„Ach ja,“ erwiderte das Kind, „es kamen viele vor- 
nehme Herren und Damen zu der Mama, doch die Namen 
habe ich mir nicht gemerkt.“ 

„Das iſt ſchlimm, allein wie hieß denn Deine Mutter? 
vielleicht hat ſie noch Verwandte hier.“ 

„Die Leute nannten fie ſtets Frau Fürſtin, und ihr 
Name, den ich auch öfter gehört habe, der klang ganz 
anders als die Namen der Damen, die hier mit uns ge⸗ 
fangen ſaßen. Auch eine andere Sprache als die Fran⸗ 
zöſiſche ſprach die Mama gewöhnlich, doch ſeit ſie fort- 
gereiſt iſt, habe ich dieſe Sprache nicht wieder gehört.“ 

„Und weißt Du ſelbſt nichts mehr von dieſer Sprache?“ 

Die Kleine ſagte einige Worte. 

„Das iſt mir durchaus unverſtändlich,“ verſicherte 
Frau Berlot, „aber was iſt nun anzufangen? Ich will 
Dich zu Herrn Reinard führen.“ 

„Ach nicht zu Herrn Reinard! nicht zu Seren Reinard!“ 
flehte das Kind, „er iſt oft ſo böſe und hat mich kn 
ein paar Mal mit dem Fuße geſtoßen.“ 

„Aber was ſoll denn zuletzt aus Dir werben? fragte 
nachdenklich Frau Berlot, „ich muß Dich dann ſelbſt in's 
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Waiſenhaus bringen, wenn Du nicht zu Herrn Reinard 


willſt, der Dich ohne Zweifel doch auch dorthin bringen 


würde.“ 

„Und darf ich nicht bei Ihnen bleiben, liebe Madame 
Berlot?“ ſagte ſchuchtern die Kleine. 

„Bei mir?“ fragte erſtaunt die Frau, „ich habe ja 
ſelbſt kaum Brod für meine fünf Kinder.“ 


„Ach, gute Madame Berlot,“ flehte das Kind, immer 


behalten Sie mich, ich will auch recht folgſam und fleißig 
ſein und will recht wenig eſſen! Bitte, bitte, laſſen Sie 
mich nur bei Ihnen bleiben.“ 

Thränen der Rührung traten bei dieſen Worten der 
Waiſe in die Augen der guten Frau und leiſe ſagte ſie: 
„Wo Sechſe ſatt werden, da bringt man auch noch ein 
Siebentes mit durch. Iſt es doch, als wenn der liebe 
Gott mich ſo recht eigentlich zur Rettung des Kindes 
hierher geführt hätte, denn woher kam mir die Neugierde, 
die Gefängniſſe zu beſehen, die ich ja faſt alle kannte? 
Eine gute That bleibt ſelten unbelohnt,“ fügte ſie hinzu, 
„vielleicht finden ſich wohl noch die Verwandten des 
Kindes, und wenn auch nicht, ſoll es mir nicht leid ſein, 
das Brod meiner Kleinen mit dieſem Engelchen zu theilen, 


es koſtet ja nichts als einige Stunden Arbeit mehr. 


Roſa“ fuhr ſie laut fort, „wenn Du immer artig und 
fleißig ſein willſt, ſo ſollſt Du bei mir wohnen und ich 
will Deine Mutter fein und Annnette und der Frederic 
ſollen Deine Geſchwiſter ſein, und Du ſollſt Roſa * 
heißen, als waͤrſt Du mein eignes Kind.“ 

1 küßte die kleine We die ben 
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Hand der Wäſcherin und verſprach, immer recht folgſam, 
recht artig und arbeitſam zu ſein, und verließ dann von 
der neuen Mutter geleitet, heiter und zufrieden die dunklen 
Räume des Gefängniſſes, in welchem fe nun feit einem 
Jahre geſchmachtet hatte. 

Annette Berlot war ſehr erfreut über die neue Schweſter, 
aber Frederic jubelte laut, denn da Adolphe, fein älterer 
Bruder, ſeit einiger Zeit die Schule beſuchte, und die 
kleine Ida noch zu klein war, um mit ihm ſpielen zu 
können, ſo fühlte der arme Pr ſich ei recht verlaſſen 
und gelangweilt. 

„Roſa, Du ſollſt nun immer mit mir ſpielen,“ rief 
er freudig, als Frau Berlot ſagte, Roſa e nun bei 
ihnen bleiben. 560. 

„Gewiß mein Frederic, ich werde immer mit Dir 
ſpielen, ſobald ich der Mama nichts helfen kann,“ erwi⸗ 
derte Roſalie, welche Aeußerung der Frau Berlot ganz 
beſonders zu gefallen ſchien. 

Von dieſem Tage an war Roſa eifrig bemüht, ſich 
ihrer Wohlthäterin nützlich zu machen, ſoweit ihre ſchwachen 
Kräfte es immer erlaubten, denn wenn ſie auch das große 
Bügeleiſen noch nicht handhaben konnte, was Annette 
ſchon zuweilen führen mußte, um, wenn viel Wäſche zu 
bügeln war, der Mutter beizuſtehen, ſo trug ſie doch Holz 
herbei und ſchürte das Feuer, damit die Stähle recht 
glühend wurden, oder ſie brach mit ihren kleinen feinen 
Fingern die Buſenſtreifen in zierliche Falten, eine Geſchick⸗ 

lichkeit, die ſte ſich, zu Frau Berlots Erſtaunen, ſehr bald 
angeeignet hatte. Auch an dem ſo nöthigen Ortſinn 
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fehlte es ihr nicht, denn als die Wäſcherin ſie einige 
Male mit zu ihren Kunden genommen hatte, merkte ſie 
ſich Straße und Hausnummer ſo gut, daß Frau Berlot 
fie bald mit einem Körbchen mit feiner, ſauber geplätte⸗ 
ter Wäſche allein zu den Damen ſchicken konnte, wodurch 
ſie ſelbſt viel Zeit erſparte. Bei dem Armen, der auf 
den Erwerb ſeiner Hände angewieſen iſt, hat die Zeit 
Geldeswerth, und fo war denn Roſa ihrer eee 
bald von großem Nutzen. 

„Der liebe Gott hat wahrlich dies Kind ganz eigent- 
lich zu meinem Glück in mein Haus geführt,“ ſagte ſie 
öfter zu einer Gevatterin; „nicht genug, daß ſte mit einer 
wahren Engelsgeduld bei den Kleinen ausharrt und mit 
ihnen ſpielt, ſo iſt ſte mir auch ſchon recht nützlich, de 
fie mir viele Gänge beſorgt, die ich ſonſt ſelbſt mache 
müßte, weil meine, doch viel größere und ältere Annette 
ſich in dem weitläuftigen Paris lange nicht ſo gut zurecht 
zu finden weiß, als dies kleine Weſen, das fo ſchüchtern 
ausfieht und doch ſo furchtlos iſt. Wahrlich es würde 
mir jetzt faſt leid thun, das liebe Kind wieder herzu— 
geben! Aber Gott bewahre mich vor Eigennutz und daß 
ich mir fremdes Gut aneignen ſollte! Und ſo will ich 
denn auch meine Roſa wieder ohne Murren abtreten, 
wenn der liebe Gott ihr einen Verwandten Far einen 
Beſchützer ſenden ſollte.“ 

„Aber wißt Ihr denn gar nicht, wer des Ki 
Aeltern waren?“ fragte neugierig die Gevatterin. 

„Ich weiß es nicht,“ erwiderte Frau Berlot, nicht 

ohne leiſes Erröthen, denn ſie ſchämte ſich der Unwahr⸗ 
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heit, die ſie ſagte, und doch mochte ſte es nicht ein⸗ 
geſtehen, das ſie das Kind einer Fürſtin unter ihrem 
Dache habe, aus Furcht, daß die eifrigen Republikaner, 
zu denen auch der Gatte der Gevatterin gehörte, ihr ein 
Verbrechen daraus machen könnten. So ſuchte ſie denn 
Alle lieber in dem Wahn zu erhalten, Roſa ſei ganz armer 
Leute Kind, als daß ſie ſich und die Ihrigen einer Ge— 
fahr ausgeſetzt hätte. Daß die Kleine ſelbſt ihre Geburt 
nicht verrathen würde, dafür war fie theils dadurch ge— 
ſichert, daß Roſalie ihren Familiennamen nicht mehr 
wußte, theils aber dadurch, daß dieſe nie etwas that, was 
ihr verboten worden, und ſchon im Gefaͤngniß hatte man 
ihr geſagt, es ſei gefährlich, ſich die Tochter einer Fürftin 
zu nennen, was ihr nun Frau Berlot noch öfter wieder⸗ 
holte. Daß ſie dadurch der Kleinen jede Möglichkeit 
nahm, von ihrer Familie wieder aufgefunden zu werden, 
daran dachte die einfache Frau nicht, oder ſie wähnte 
wohl in ihrem frommen, von den Irrlehren der Zeit 
nicht erſchütterten Glauben, daß Gott, der ja allmächtig 
ſei, die Waiſe auch ohne ihren Beiſtand, und trotz aller 
obwaltenden Hinderniſſe, zu den Ihrigen zurückführen 
könne, wenn anders dies wirklich ſein Wille wäre. 

So vergingen Wochen und Monate, ja das Jahr 
hatte zuletzt ſchon zweimal ſeinen Kreislauf vollendet, ſeit 
Roſalie in das Haus der Wäſcherin kam, und die Erin⸗ 
ng der Vergangenheit fing an aus ihrem Gedächtniß 
verſchwinden. Sie würde zuletzt vielleicht dahin ge⸗ 
men ſein, ſich wirklich für die Tochter der Wäſcherin 
zu halten, wenn nicht, im dritten Jahr, ein ganz uner⸗ 
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wartetes Ereigniß plötzlich alle längſt vergeſſenen Be⸗ 
gebenheiten in ihrer Seele wieder wachgerufen und ihrem 
Leben eine andere Richtung gegeben hätte. 


Als der Graf Rzewonsky damals die zitternde Ka— 
thinka aus feinem Zimmer entließ, eilte er ſogleich zu fet- 
ner Gemahlin, um ihr das mitzutheilen, was er über 
ſeine Schweſter erfahren, und ihr zugleich ſeinen Ent— 
ſchluß anzukündigen, ſelbſt nach Paris zu gehen und die 
nöthigen Erkundigungen einzuziehen und die erforderlichen 
Schritte zu thun. Er glaubte keinen Widerſtand zu fin- 

en, allein die Gräfin brach in Thränen aus und be— 
chwor ihn, ſich nicht in ſo große, augenſcheinliche Ge— 
fahr zu ſtürzen. „Wirſt Du mehr bezwecken,“ rief ſte 
ſchluchzend, „als der treue Freund, der nun ſchon ſeit 
Jahren in Paris lebt, der alle Mittel und Wege kennt 
und es gewiß nicht an Eifer, Dir zu dienen, fehlen laſſen 
wird? Willſt Du nutzlos Dein Leben opfern,“ rief ſie 
händeringend, „willſt Du Dich in die Gewalt von Menſchen 
geben, denen nichts heilig iſt, die kein Völkerrecht aner- 
kennen und gegen harmloſe Fremde dieſelben Grauſam— 
keiten verüben als gegen ihre unglücklichen Landsleute? 
Der Schweſter wirſt Du nichts nützen, aber mich wirſt 

Du zur Wiktwe, Deine Kinder wirft Du zu Wai \ 
machen.“ 

Gerührt durch dieſe Klagen, verſprach der Graf a 
einen Verſuch zu machen, um durch den Freund Nach⸗ 
richt von den Verlorenen zu erhalten. Er durfte ſich 
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nicht laugnen, daß die Befürchtungen der Gräfin nicht 
ohne Grund waren und daß traurige Erfahrungen dafür 
ſprachen. Mehrere vornehme Engländer und andere 
Fremde, die durchaus keinen Antheil an den revolutio⸗ 
nären Bewegungen genommen hatten, waren verhaftet 
worden und zuletzt als Opfer der Guillotine gefallen. 
Ein ähnliches Schickſal konnte ihn treffen, ohne daß da⸗ 
durch die geliebte Schweſter die Freiheit erlangte, wenn 
anders ſie noch unter den Lebenden weilte, und ſeine 
Pflicht als Gatte und Vater gebot ihm ja, ſein Leben 
für die Seinen zu bewahren. Er ſchrieb alſo noch ein⸗ 
mal an den Freund und bat ihn, kein Mittel um r. 
ſucht zu laſſen, weder Geld noch Geſchenke zu spar 
um, ſollte die unglückliche Mutter wirklich verloren ſein, 
wenigſtens das Kind zu retten. In ſeiner Seele ſtand 1 
aber der Entſchluß feſt, wenn auch dieſer Verſuch miß⸗ 4 
glücken würde, ſelbſt nach Paris zu eilen und allen Ge 
fahren Trotz zu bieten. Aber ehe noch der Bericht a 1 
Freundes anlangte, ſendete der Befehl ſeines Königs d 
Grafen mit wichtigen und ehrenvollen Aufträgen in — 4 
Länder, die ihn längere Zeit vom Vaterlande fern 4 € 
ten und ihm jo jede perſönliche Nachforſchung unmd N 
machten. Als er die Heimath verließ, hoffte er zwar in 
wenig Monden zurückzukehren, allein die Unterhandlungen 
zogen ſich ungewöhnlich in die Länge und als ſie endlich 
zur beiderſeitigen Zufriedenheit geendet waren, da ſendete 
ein neues Gebot ſeines Herrſchers ihn noch weiter hin⸗ 
aus, gab ihm noch verwickeltere Verhältniſſe zu ordnen 
und zu löſen. So ehrenvoll nun dieſe Sendungen auch 
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für den Grafen waren, und fo fehr fie ihn auch zu einer 
andern Zeit erfreut haben würden, jo war ihm doch 
jetzt jeder Verzug peinlich, und er dankte Gott, als er 
nach Ablauf faſt zweier Jahre endlich den vaterländiſchen 
Boden wieder betrat. 
4 Daß die unglückliche Fürſtin Lubomirska unter der 
Guillotine gefallen war, das hatte er aus den inzwiſchen 
überall bekannt gewordenen Liſten der Opfer der Revo⸗ 
lution geſehen, und tief hatte er die geliebte Schweſter 
betrauert. Nun blieb ihm noch die eine letzte Hoffnung, 
vielleicht ihr Kind zu retten, und: kaum hatte er ſich 
enge Tage e nöthigen Ruhe und Erholung im Kreife 
der Seiniger egönnt, als er ſchon ſein ſchönes Schloß 
wieder 3 2 nach Paris zu eilen und feine Nach- 
| forſchungen zu beginnen. Hier waren indeſſen Ruhe und 
Ordnung, wenigſtens theilweiſe, wieder hergeſtellt worden, 
un die Gräfin Rzewonska trieb nun ſelbſt den Gatten 
an, die lange Schuld zu ſühnen und ihre unglückliche 
Nichte vielleicht aus Noth und Dürftigkeit, wohl gar aus 
harter ſelaviſcher Behandlung zu befreien. Kathinka, die 
im Hauſe des Grafen geblieben war, würde gar zu gern 
ihrem Gebieter nach Paris gefolgt ſein, denn es ſchien 
ihr, als wenn es ihr glücken müßte, ihren Liebling, ihre 
theure kleine Roſalie aufzufinden, allein die Gräfin hatte 
ihr die Pflege der kleinſten Kinder anvertraut und ſo 
wagte ſte es nicht, ihren Wunſch laut werden zu laſſen. 
Es war im September des Jahres 1797, als Graf 
Rzewonsky die Barrieren von Paris paſſtrte; 11 Direk⸗ 
torium war damals auf dem Höhepunkt ſeiner Macht 
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und der Graf hatte ſich dringende Empfehlungsſchreiben 
an die einflußreichſten Mitglieder deſſelben zu verſchaffen 
gewußt. So ſtand denn ſeinem Unternehmen nichts im 
Wege und mit umfaſſenden Befehlen der Regierung aus⸗ 
gerüſtet, begann er ſeine Nachforſchungen. Alle Gefäng⸗ 
niſſe wurden ihm bereitwillig geöffnet, aber nirgends ward 
ihm eine Spur von dem Leben' oder dem Tode; ſeiner 
unglücklichen Nichte. In der Conciergerie, wohin er ſich 
zuerſt wendete, konnte ihm Niemand über das Geſchick 
des Kindes Auskunft geben, ja man wußte ſelbſt) nichts 
mehr von der ſchönen Fürſtin. Drei Jahre waren ver⸗ 
gangen, ſeit ſich nach Robespierres Tode die Pforten der 
Gefängniſſe öffneten, der damalige Kerkermeiſter, Herr J 
Reinard, war geſtorben und ſeine Gattin A ſich von 
Paris weggewendet, Niemand wußte, wohin. Die Liſten 
der gefallenen Opfer zeigten zwar den Namen Fanny 
Fürſtin Lubomirska, allein von ihrer Tochter war nir⸗ 
gends die Rede. 

Nach langem fruchtloſem Suchen wählte der Graf 
den Weg der Oeffentlichkeit. Er ließ in allen Zeitungen, 
in allen Journalen Aufrufe einrücken, verſprach große 
Belohnungen, allein ſeinen Zweck erreichte er nicht. Zwar 
wurden ihm mehrere Kinder angemeldet, die man aus 
den Gefängniſſen gerettet haben wollte, allein bei näherer 
Unterſuchung ſtellte ſich dann gewöhnlich ein beabſichtig⸗ 
ter Betrug heraus, oder die wahren Namen der Aeltern 
dieſer Waiſen waren leicht zu erkunden, und die Hoff— 
nung des Grafen auf einen glücklichen Erfolg nahm, nach 
ſolchen Täuſchungen, nur mehr und mehr ab. | 
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Endlich, als nach mehreren Monaten und nach den 
gründlichſten Nachforſchungen kein befriedigendes Ergeb— 
niß ſich zeigte, als der Aufenthalt durch den erneuerten 
Kampf der Parteien wieder unſicher wurde, als mehrere 
Hinrichtungen wieder ſtattgefunden hatten und die Briefe 
der Gräfin den Mann und Vater beſchworen, ſein Leben 
nicht länger nutzlos drohenden Gefahren auszuſetzen, ſon⸗ 
dern zurückzukehren in die Arme der Seinigen, da ent— 
ſchloß ſich der Graf von den fruchtloſen Nachforſchungen 
abzuſtehen und nicht länger das auf der Erde zu ſu⸗ 
chen, was ohne Zweifel längſt über den Sternen weilte. u 
Schon war der Tag der Abreiſe beſtimmt, und der Graf 
ertheilte eben ſeinem Kammerdiener noch die letzten Be— 
fehle, als die Wäſcherin des Hötel Grange Batelière, wo 
Graf Rzewonsky abgetreten war, gemeldet wurde. 

Laß die Frau nur hereinkommen, Fedor,“ ſagte der 
Graf, und auf einen Wink des Kummer ae öffnete 
der Kellner die hür und eine einfach, aber ſehr ſauber 
gekleidete Frau trat, von einem ſchönen Kinde begleitet, 
knirend ins Zimmer. Die Kleine trug in ihren zarten 
Händen ein Körbchen mit feingefälteten Buſenſtreifen, 
welches fie vor dem Kammerdiener auf den Tiſch ſtellte, 
indem ſie mit einer ungemein klangvollen Stimme jagte: 
„Hier, Monſteur Fedor, ſind die Jabots des Herrn Gra— 
fen, ich hoffe Sie werden zufrieden fein, wenigſtens habe 
ich mir alle Mühe gegeben.“ ww 

Der Graf war an tr eten und ſah hinab 
in die Straße, aber eee eee ging ein 
Zittern durch ſeinen Körper und, raſch ſich umwendend 
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betrachtete er aufmerkſam das Kind, welches mit gefpann- 
ten Mienen auf den Kammerdiener ſah und ein Lob von 
ihm zu erwarten ſchien. N 


Herr Fedor beſah mit Kennerblicken die feinen Fältchen 


und ſagte dann ſchmunzelnd: „Wahrlich, Roſalie, Du haſt 
Dich diesmal übertroffen und die verſprochenen Bonbons 
und Zuckermandeln ſollen Dir nicht vorenthalten wer en.“ 
Der Graf war ganz nah herangetreten und ſah mit 
ſtarren Blicken auf das Kind, deſſen feine Züge und 
frei über die Schultern herabwallenden blonden Locken 
ihm ein unvergeßliches Bild zurückriefen. „Auch der Name 
trifft,“ murmelte er, indem er die natürlichen Locken der 
Kleinen durch die Finger gleiten ließ. „Wie alt biſt 
Du, mein Kind?“ fragte er mit bewegter Stimme. 
„Ich glaube, neun Jahre,“ erwiderte die Kleine, in⸗ 
dem ſie * tiefblauen, von langen dunklen . - 
pern beſchatteten Augen furchtlos zu dem * 
erhob. 2 4 


mentlich der Blick der geliebten, der jo früh verſtorbenen 
Schweſter, und mit einer Aufregung, die er kaum zu be⸗ 
herrſchen vermochte, ſagte er, zu ſeinem vertrauten Die⸗ 
ner gewendet: „Fedor, es iſt das Ebenbild des Fürſten 
mit den Augen meiner unglücklichen Schweſter!“ 
Monſieur Fedor ſah auf das Kind, welches ihn ver⸗ 
wundert anblickte, und rief halb erſtarrt vor Schreck: 
„Mein Gott! wo h ich meine Augen gehabt? Dieſes 


Kind ſehe ich nun ſeit mehreren Monaten und erſt jetzt, 


nachdem der Herr Graf mich darauf aufmerkſam 
1 * . 


* 
* 
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Der Graf erbebte, es war das Auge, es war na⸗ 


en 
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machen, entdecke ich dieſe merkwürdige Aehnlichkeit. Aber,“ 
fuhr er, wie ſich entſchuldigend, fort, „ich habe den ver⸗ 
ſtorbenen Fürſten nur ein paar Mal geſehen, und dieſe 
prächtigen blauen Augen konnte ich kaum bemerken, da 
die Kleine ſie gewöhnlich geſenkt trägt.“ Die Wäſcherin 
hatte inzwiſchen, unbekümmert um das zwiſchen den 
Fremden geführte Geſpräch, die Wäſche auf dem nahe⸗ 
ſtehenden Tiſche ausgebreitet und ſtand nun ruhig in Er⸗ 
wartung der Zahlung da, während Roſa, ängſtlich ge— 
worden durch die Aufmerkſamkeit, die fie erregte, ſich 
dicht an die Mutter drängte und den Zipfel ihrer Schürze 


erfaßte. * 
Der Graf trat zu ihnen heran. „Wie heißen Sie, 
gute Frau? fragte er. 9 


„Frau Berlot, Ihnen zu dienen, mein Herr.“ 
„Halten Sie mich nicht für unbeſcheiden, Frau Berlot, 
fuhr er fort, „allein es liegt mir viel, ſehr viel daran, 
zu wiſſen, ob dieſe Kleine hier Ihr eignes Kind iſt.“ 
Sy „Wohl iſt ſie mein Kind,“ erwiderte lebhaft die Frau, 
„wenn anders mütterliche Liebe und Sorgfalt ein An⸗ 
recht geben, ein Kind ſein zu nennen. Ich bin eine arme 
Frau, die auf den Erwerb ihrer Hände angewieſen iſt, 
ich habe fünf eigene Kinder und habe ſeit drei Jahren 
hier dies liebe Kind mit ernährt. Wohl kann ich alſo 
ſagen, daß es mein Kind iſt, denn ohne mich würde der 
arme Wurm verhungert und verkommen fein, aber gebo⸗ 
ren habe ich das Püppchen nicht, ſie iſt die Tochter einer 
armen Gefangenen, die in der Conciergerie ſaß und die, 
wenngleich ſie heine Frmmzſin war, doch bald das Blut⸗ 
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gerüft befteigen mußte. Den Namen der Dame kann ich 
Ihnen nicht fagen, mein Herr, und auch Roſa wußte ihn 
nicht, als ich ſie deshalb befragte, allein er klang gar 
fremdartig und man ſagte mir, ſie ſei eine ſehr vor⸗ 
nehme Frau.“ 

„Es iſt faſt kein Zweifel möglich,“ rief der Graf, in⸗ 
dem er unruhig das Gemach durchſchritt, „aber eine 
Probe will ich noch machen, denn gar zu ſchmerzlich 
würde mir jetzt eine Täuſchung ſein!“ Er blieb nach dieſen 
Worten einige Schritte vor dem Kinde ſtehen, ſah es 
ſcharf an und ſagte ſchnell mehrere polniſche Worte. 

Wie vom Blitz getroffen, zuckte die Kleine zuſammen, 
ließ dann plötzlich die in der Angſt erfaßte Schürze der 
Mutter los und, indem ſie auf den Grafen zueilte, rief 
ſie mit überſtrömenden Augen: „Ach, ich verſtehe Dich! 
ſo ſprach meine Mutter!“ 0 

Der Graf beugte ſich herab, um ſeine Nichte, denn 
als ſolche erkannte er das Kind nun an, in ſeine Arme 
zu ſchließen; plötzlich aber beſann er ſich, ging an ſeinen 
Schreibtiſch und nahm aus einem zierlichen Kaſtchen ein 
mit Brillanten beſetztes Miniaturbild heraus. „Mag dies 
die letzte Probe ſein,“ ſagte er leiſe, „erkennt ſie dies 
Bild, ſo iſt jeder Zweifel gehoben und der Zufall oder 
vielmehr die Hand des Allmächtigen hat mir den Schatz 
zugeführt, nach dem ich ſeit Monaten vergebens ſuchte.“ 

„Kennſt Du dies Bild, Roſalie?“ fragte er, indem 
er der Kleinen das Portrait zeigte; aber kaum hatte dieſe 
einen Blick darauf geworfen, als ſie laut ſchluchzend 3 
rief: „Ach, meine Mutter, meine ſchöne Mutter“ 
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Nun hielt der Graf ſich nicht länger, er riß das lieb- 
liche Kind zu ſich empor, drückte es heftig an ſeine Bruſt 
und bedeckte es faſt mit ſeinen Küſſen. Ich bin Dein 
Oheim, Du liebliches Weſen,“ rief er, „bin der Bruder 


Deiner ſo grauſam hingeopferten Mutter. Seit Monaten 


ſuche ich ſelbſt Dich, ſeit Jahren ließ ich Dich durch meine 
Freunde ſuchen in dem weitläuftigen Paris, und faſt 
hätte ich die Stadt wieder verlaſſen, ohne Dich zu fin— 
den, wenn nicht der allbarmherzige Vater im Himmel 
Dich noch in dem letzten Augenblick zu mir ser: 
hätte!“ 

Thränen erſtickten hier die Stimme des Grafen und 
auch Monſieur Fedor fuhr mehrere Male fehr bezeich- 
nend mit dem Taſchentuch über ſeine grauen Augen. 


Frau Berlot aber ſchluchzte laut und hielt ihre Schürze 


über ihr Geſicht gebreitet. „Ach, ich wußte es wohl,“ 
jammerte ſie, „daß ich das Engelchen würde wieder her— 
geben müſſen, nach dem ich mich nun immer ſehnen werde, 
trotz meiner fünf eignen Kinder.“ 

Roſalie machte ſich von der Hand des Grafen los 
und eilte zu ihrer Pflegemutter. „Mama Berlot,“ bat ſte 
mit Schmeicheltönen, „weine nicht, Roſa wird Dich nie 
verlaſſen! Du gehſt mit uns, und Annette, Frederic und 
Adolphe und die beiden Marmots, die kaum laufen kön⸗ 
nen, die gehen auch mit! Der Onkel iſt ſo gut, gewiß, 
er thut's, wenn ich ihn bitte, und Du thu'ſt es auch, 
Mama Berlot, denn Du wirſt N Roſa nicht ver⸗ 
er 2,10 

„Madame Berlot,“ ſagte gütig der Graf, „der Him⸗ 
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mel fpricht durch den Mund des Kindes. Sie haben 
das ſchwer verdiente Brod mit meiner Nichte getheilt, die 


ohne Ihre Großmuth verloren geweſen wäre, mein ſei 
nun die Sorge, Ihre und der Ihrigen Zukunft zu ſichern. 
Fedor,“ ſagte er, ſich zu dem Kammerdiener wendend, 
„beſtelle Zimmer hier im Hotel für Madame Berlot und 
ihre Familie, denn noch dieſen Abend will ich die Wohl 
thäterin meiner Nichte mit mir unter demſelben Dache 
wiſſen.“ 

Frau Berlot wollte erſt noch einige Schwierigkeiten 
erheben, allein Roſaliens jubelnde Freude, nun zugleich 
bei dem geliebten Onkel und der guten Mama Berlot 
bleiben zu können, ließ ſie ſchnell ihre Einwilligung zu 
dem Plan des Grafen geben. Der Antheil für die Zu⸗ 


kunft ihrer Kinder war es wohl hauptſächlich, welcher 
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ſie beſtimmte, unbedingt auf die Vorſchläge ihres Wohl⸗ 
thäters einzugehen, ſelbſt auf die Gefahr hin, ihr gelieb⸗ 
tes Vaterland verlaſſen zu müſſen. Seit zwei Jahren 


Wittwe, war ihr die Erhaltung ihrer zahlreichen Familie 


oft eine drückende Laſt, ja faſt eine Unmöglichkeit gewor⸗ 
den. Noch war ſie zwar rüſtig und liebte zu arbeiten, 
wenn aber dereinſt ihre Kräfte ſchwinden ſollten, wenn 


Krankheit ſie aufs Lager würfe, wer würde dann für die 


fünf Waiſen ſorgen, von denen die älteſte, Annette, kaum 

zwölf Jahre zählte, und der kleine Jean nur wenige Mo⸗ 

nate vor des Vaters Tode geboren war?“? 
Dieſe Betrachtungen ließen ſie am andern Morgen 


ohne zu große Ueberwindung den Entſchluß faſſen, Franke 
reich auf immer zu verlaſſen und mit ihrem Abu, f 


mit ihrer geliebten Roſa, und all' ihren Kleinen nach 
dem fernen Polen zu ziehen. 

„Ich werde mit derſelben Gewiſſenhaftigkeit für Sie 
und Ihre Familie ſorgen, gute Madame Berlot,“ ſagte 
der Graf, nachdem er ihr ſeinen Plan auseinander geſetzt 
hatte, „als Sie für die verlaſſene Weiſe geſorgt haben, 
die Ihnen nicht allein das Leben, ſondern auch das Glück 
verdankt, jetzt in den Schooß ihrer Familie zurückkehren 
zu können.“ Er überreichte ihr nach dieſen Worten ein 
Papier, welches die Verſicherung einer lebenslänglichen 
Rente für ſie und ihre Kinder enthielt, und verſprach 
ihr, daß ſie mit ihren Kindern ganz in der Nähe des 
Schloſſes wohnen ſollte, damit Roſalie zu jeder Stunde 
ihre kleinen Geſpielen ſehen könnte, die ohnedies ihren 


Unterricht theilen ſollten. „Aber, liebe Frau Berlot,“ 


fuhr er nachdenklich fort, „wie kam es denn, daß Sie, 
da Sie mir auf meine Frage doch ſo bereitwillig ein— 
geſtanden, daß Roſa nicht Ihre Tochter ſei, daß Sie da 
meinem Aufruf in den Zeitungen und den Journalen 
nicht Folge leiſteten, und mir das Kind nicht brachten?“ 

„Ach, gnädiger Herr Graf,“ rief die Wäſcherin, „eine 
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arme Frau, wie ich, die vom frühen Morgen bis ſpät 


in die Nacht hinein arbeiten muß, um nur das liebe 


Brod für die Ihrigen herbeizuſchaffen, die kann nicht 


daran denken, Zeitungen oder Journale zu leſen! Ja, 
hätte mein Mann noch gelebt, da würde ich wohl etwas 
von Ihrem Aufruf erfahren haben, denn der beſuchte zu— 


weilen die Vereine, wo man Zeitungen las und über Po— 
litik und andere weltliche Sachen ſprach, allein ich, welche 


Die Waiſe. 6 


82 
die ganze Woche nicht vom Waſchfaß kam und die nicht 
einmal Sonntags regelmäßig die Meſſe beſuchen konnte, 
wie wäre mir Zeit zum Leſen der öffentlichen Blätter 
geblieben!“ 

Der Graf fühlte nach dieſen Worten der einfachen 
Frau auch die letzten Zweifel an ihre Redlichkeit und 
Aufrichtigkeit ſchwinden, und ſchon nach wenigen Wochen 
befand er ſich mit der ganzen Familie auf dem Wege in 

ſeine Heimath. 
Die Gräfin, die er brieflich von Allem in Kenntniß 
geſetzt hatte, ließ auf ſeinen Wunſch ein kleines Häuschen 
im Park des Schloſſes, die ehemalige Gärtnerwohnung, 
» für die Familie einrichten und fo verſchwenderiſch mit 
allen Bequemlichkeiten ausſtatten, daß, als die Reiſenden 
anlangten, und Graf und Gräfin Frau Berlot in ihr 
neues Eigenthum einführten, dieſe ganz erſtaunt ausrief: 
„Mein Gott, hier iſt ja Alles eben ſo ſchön, als es in Paris 
bei meinen vornehmen Kunden war!“ Graf und Gräfin 
lächelten zufrieden, aber Roſalie umſchlang in heißer Dank⸗ 
barkeit den Hals des Onkels und küßte die Hände der frei- 
gebigen Tante, die ihre gute Mama Berlot ſo reich beſchenkt 
hatte. Auch Frau Berlot ergoß ſich, als die erſte Ueber⸗ 
raſchung vorüber war, in Verſicherungen ihrer Dankbarkeit 
und Ergebenheit, und gegenſeitig ſehr befriedigt ging man 
auseinander. Kathinka's Freude, als ſie das gerettete, wie⸗ 
dergefundene Kind erblickte, grenzte faſt an Wahnſinn; fie 
küßte die Hände und die Füße der Kleinen und dankte mit 
Thraͤnen Gott, daß wenigſtens ſie nicht als Opfer ihrer 
Unvorſichtigkeit gefallen war. Von nun an theilten die 
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Kinder der Franzöſin allen Unterricht mit Roſalien und mit 
den Kindern des Grafen, und da ſie alle von aufgeweckter 
Gemüthsart und bedeutenden Geiſtesgaben waren, ſo mach— 
ten fie überrafchend ſchnelle Fortſchritte, ſodaß der Graf 
Frederic und Adolphe ſpäter in Wilna ſtudiren und dann 
in die Armee eintreten ließ, wo ſie ſich zu den Graden von 
Adjutanten des Prinzen Poniatowsky aufſchwangen. An⸗ 
nette und ihre Schweſtern erhielten ebenfalls eine ſorgfältige 
Erziehung und verheiratheten ſich, als ſie erwachſen waren, 
von dem Grafen Rzewonsky und Roſalien reich ausgeſtat— 
tet, mit polniſchen Edelleuten, und der kleine Jean, der ſchon 
als Knabe mehr auf dem großen Schloßteich als auf dem 
Lande lebte, trat in die ruſſiſche Marine ein und wurde ein 
tüchtiger Seeoffizier. Roſalie aber, die eine der reichſten Er— 
binnen des Königreichs war, ſorgte fort und fort mit 
ſchweſterlicher Liebe für die Bedürfniſſe der jungen Leute, 
und wenn ja eine Verlegenheit ſich einſtellte, ſo wußten 
ſie, daß die Hand der Gräfin Rzewonska nie müde wurde 
zu helfen. Die junge Fürſtin hatte nämlich ſchon fehr. 
jung ihre Hand dem Grafen Caſimir Rzewonsky, ihrem 
Vetter, gegeben, der ſchon als Knabe ſtets ihr Beſchützer 
war und ſie gegen ſeine Schweſtern und die andern Kin— 
der immer vertheidigte, ſelbſt wenn die Kleine auch nicht 
ganz frei von Schuld war, und ſpäter hatte der alte Graf 
die Tochter ſeiner geliebten, unvergeßlichen Schweſter mit 
Freuden als Schwiegertochter umarmt. 

Frau Berlot ſollte nach dem Willen des gräflichen 
Ehepaars nun ganz in Ruhe leben, allein dieſe Ruhe 
wurde der an Thätigkeit gewöhnten Frau bald läſtig, 
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und fie bat, daß man ihr irgend ein Amt im Schloffe 


übertragen möchte. Hierzu wollte die Gräfin ſich nun. 


nicht verſtehen, denn die Wohlthäterin ihrer Nichte ſollte 
ihr nicht dienſtbar werden, wohl aber geſtattete man der 
lebhaften, fleißigen Frau, zu ſchaffen und zu helfen, wo 
es eben nöthig war, und ſo kam es, daß das Schloß— 
geſinde bald nichts ohne Madame Berlots Rath und 
Beiſtand unternehmen mochte. N 

Als ihre Pflegeſchweſtern ſich verheirathet hatten, be— 
ſtand Roſalie darauf, daß Mama Berlot zu ihr ins 
Schloß ziehe, und wenn fpäter die hochbejahrte Frau unter 
den Linden des Schloßgartens ſaß und die eigenen En— 
kel oder Roſaliens erſtgebornes Söhnchen auf ihren 
Knieen wiegte, dann pflegte fie wohl mit einem frommen 
Aufblick zum Himmel zu ſagen: 
„Eine gute That findet oft auf Erden ſchon ihren Lohn!“ 


Leipzig, Druck von A. Edelmann. 
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